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    I


    Mit Lasse zu schlafen, ist unbeschreiblich.


    Unbeschreiblich schön, unbeschreiblich scharf, unbeschreiblich befriedigend. Unbeschreiblich eben.


    Meikes Gedanken, sonst betriebsam wie eine Horde Ameisen, kommen vollständig zum Stillstand. Ihr Herz schlägt im gleichen Takt wie Lasses, als ob sie ein gemeinsames hätten.


    Sie kann ewig in Lasses Armen liegen, sich an seiner Unterlippe festsaugen, den kleinen Höcker auf seiner Nase streicheln.


    Sie liebt alles an Lasse, aber am meisten liebt sie seine Haare. Seine widerspenstigen braunen Naturlocken fühlen sich aufregend und flauschig an, ein bisschen wie ein Wolfspelz. Sein kurzer Dreitagebart, an den sie sich so gerne schmiegt, ist gerade lang genug, um ihre Wangen nicht zu zerkratzen. Seine Brusthaare tanzen wie Schilfblätter in der Meeresbrise, wenn sie sanft dagegen haucht. Sie liebt es, mit den Fingerkuppen über das krause Haar seiner Scham zu streichen, ohne dabei die weiche Haut zu berühren. Es macht ihn jedes Mal scharf.


    Meike kennt Lasses Körper besser als ihren eigenen. Unendliche Stunden hat sie ihn Zentimeter für Zentimeter mit Händen, Zunge und Zähnen studiert. Sie hat ihn ertastet, gestreichelt, geküsst und geleckt. Häufig wild und stürmisch, geradezu gierig nach seiner Nähe. Dann wieder zärtlich verspielt und verträumt.


    Meike weiß jedes leise Stöhnen, jedes lustvolle Seufzen, jedes Zucken seines Körpers zu deuten. Sie fühlt sich ihm so unendlich nah, genießt die intime Vertrautheit mit ihm. Ein einziger Blick in seine braunen Augen und alles ist gesagt. Ich gehöre für immer dir, Wölfchen.


    Mit Lasse zu schlafen, ist unbeschreiblich. Die Zeit verliert an Bedeutung, fließt auf einmal langsamer und bleibt schließlich ganz stehen. Alles um sie herum verschwimmt zu einer diffusen Wolke aus Licht und Schatten. Selbst ihre nackten Körper verlieren ihre Konturen, werden zu flüchtigen Schemen, die sich aneinander reiben, gegeneinander aufbäumen, ineinander verkeilen, als würden sie im Wasser treiben.


    Je stärker sie dem Höhepunkt entgegen fiebern, desto kühner lassen sie sich fallen. Das letzte bisschen Wirklichkeit wird einfach weggerissen, ohne Rücksicht auf Verluste. Davon gefegt von einem Wirbelsturm aus Lust und Verlangen. Und als sie ihn endlich erreichen, diesen endlosen herrlichen Moment, gibt es nur noch Meike und Lasse.


    Wie schon gesagt: Mit Lasse zu schlafen, ist unbeschreiblich.


    Nach einer Weile beruhigt sich Meikes Herzschlag. Ihr Körper ist erschlagen, ihr Kopf frei. Sie hört nichts außer Lasses Atem.


    Und Vogelgesang.


    Intensiver, regelrecht penetranter Vogelgesang, wie ihn ein verliebtes Männchen ausstößt. Aus voller Brust und Überzeugung. Der Schleier, der Meike und Lasse von der Welt trennt, beginnt sich aufzulösen. Verträumt öffnet Meike die Augen und blinzelt in das goldene Sonnenlicht. Die Umgebung schwankt leicht. Angenehm und beruhigend, wie auf den Planken eines Segelboots in der Karibik. Als der Vogel erneut zwitschert, verschwindet der Schleier vollständig.


    Die Realität hatte Meike wieder. Sie lag auf einem Wasserbett und der Vogel war ein Handy.


    Bens Handy.


    »Sorry«, entschuldigte sich Ben, als er das Handy aus den verstreuten Kleidungsstücken fischte und den Anruf wegdrückte. Das Wasserbett wabbelte bei jeder Bewerbung, konnte aber nicht mal im Ansatz mit der Unruhe in Meikes Kopf mithalten.


    Hatte sie nicht eben noch mit Lasse geschlafen? Ihrem Liebhaber? Ihrem Wölfchen? Was zum Teufel macht sie in Bens kenterndem Wasserbett? Instinktiv zog sie die Decke über ihre blanken Brüste.


    »Ich könnte die Heizung einschalten«, schlug Ben vor. Sein breites Grinsen strahle so viel Charme aus, dass Meike ihm die spitze Bemerkung sofort verzieh. Er hatte ja Recht, es war Hochsommer. Er lag nackt neben ihr, feine Schweißperlen glitzerten um seinen Bauchnabel, seine leicht gespreizten Schenkel waren ihr einladend zugewandt. Ben bot keinen schlechten Anblick. Breite Schultern, flacher Bauch und wunderbar definierte Muskeln. Offenbar verbrachte er viel Zeit im Fitnessstudio, ganz im Gegensatz zu Meike, deren Workout sich auf das Zahlen des Mitgliedsbeitrags beschränkte. Bei dem Gedanken schob sie die Decke ein Stück höher.


    »Alles okay?« fragt Ben.


    Gar nichts ist okay, dachte Meike. Überhaupt nichts, aber wie sollte sie ihm das bloß erklären? Sie verstand es ja selbst nicht. Ihr Kopf war vollgestopft mit Wortfetzen, Bildern und Eindrücken von Lasse: Lasse in der Sonne, Lasse am See, Lasse im Bett. Für Ben war da einfach kein Platz. Er kam ihr wie einer dieser Klassenkammeraden vor, die man nach einer Ewigkeit zufällig auf der Straße traf und an deren Namen man sich beim besten Willen nicht erinnern konnte. Dass mit dem Namen war kein Problem, aber das Kondom auf seinem Penis schon. Verdammt, hatte sie wirklich mit ihm geschlafen? »Ich bin nur…«, setzte sie an und rang nach Worten. Verrückt? Durchgeknallt? »Etwas durch den Wind.«


    »Ich weiß, was du meinst.« Bens charmantes Grinsen bekam eine leicht anzügliche Note.


    Von wegen! Du hast keine Ahnung, was ich meine. Vielleicht hattest du gerade guten Sex, aber den hattest du mit mir, nehme ich an. Ich aber, und das ist ein himmelweiter Unterschied, hatte ihn mit Lasse. Und du kamst nicht mal als Statist vor. Meikes Gedanken überschlugen sich. Sie musste irgendwie Abstand gewinnen, aber das ging nicht, solange ein nackter, gut aussehender Mann sie erwartungsvoll ansah und verwirrte. Sie brauchte schleunigst ein Ablenkungsmanöver. »Wer hat denn angerufen?«


    Für einen Moment guckte Ben irritiert, dann zuckte er mit den Schultern. »Ist doch egal.«


    »Vielleicht ein Kunde«, bohrte sie weiter. Ihr Unterbewusstsein überflog Bens Vita. Immobilienmakler. Selbständig. Single.


    »Ich hab ne Mailbox.«


    »Willst du nicht trotzdem mal gucken?«


    »Du bist interessanter.« Er sagte es so selbstverständlich, dass sie lächeln musste.


    »Ohh.«


    Wie charmant er doch war. Und wie diszipliniert, sie hätte keinen Anruf so lange ignorieren können. Nicht einmal in Lasses Gegenwart.


    Mehr um ihr einen Gefallen zu tun, griff Ben nach dem Handy und drehte es demonstrativ in ihre Richtung. Auf dem Display stand irgendwas mit Notar Soundso. »Keine Frau, siehst du«, fügte er hinzu.


    Meike kam sich wie ein Idiot vor, so hatte sie das gar nicht gemeint. »Ich dachte doch nur...«


    »Schon gut. Das war ein Witz«, sagte er sanft. Aber es war keiner. Zumindest hatte Meike das vage Gefühl, ihn irgendwo tief hinter der bezaubernden Fassade verletzt zu haben. Wenigstens ein kleines bisschen.


    Noch ein Grund, endlich alleine zu sein. Weit weg von allen Fettnäpfchen. In Bens Gegenwart würde sie sich um Kopf und Kragen plappern. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Ich spring schnell unter die Dusche.«


    Statt einer Antwort zog er sie zu sich heran und schlug die Decke zur Seite. Zärtlich legte er eine Hand auf ihre Hüfte und fing an, mit den Fingerspitzen ihre Haut zu erforschen. Höchste Zeit für den Rückzug, dachte Meike. Mit einer unkoordinierten Drehung löste sie sich aus Bens Armen und rollte unbeholfen über den schwankenden Untergrund zur Bettkante. »Du kannst ja in der Zwischenzeit den Notar zurückrufen«, schlug sie vor, um sicher zu gehen, dass er nicht mitkam.


    »Handtücher sind im Schrank«, rief er hinter ihr her. Der Ausdruck, den sie auf seinem Gesicht sah, bevor sie im Flur verschwand, war schwer zu lesen. Sein Lächeln drückte Neugier und Belustigung aus. Aber in seinen braunen Augen lag ein Hauch von Enttäuschung.


    Endlich alleine, lehnte sie sich gegen die Badezimmertür. Sie hatte noch nie nach dem Sex geduscht. Die Dusche danach war eine billige Erfindung des Kinos, um nach der Sexszene noch eine Duschszene zeigen zu können. Eingeseifte Brüste hinter Milchglasscheiben funktionierten im Film hervorragend. Im wahren Leben wäre Meike nie eingefallen, Lasses Geruch von der Haut zu waschen. Er roch nach Moschus und Kastanienblüten und einem Hauch Pfirsich. So charakteristisch, dass sie ihn mit verbunden Augen unter Tausend Männern erkennen würde. Sein Geruch war einzigartig.


    Und er lag schon die ganze Zeit in der Luft, stellte Meike fest. Es war, als sei Lasse ganz in der Nähe.


    Sie warf einen Blick auf die Ablage unter dem Badezimmerspiegel, auf der ein Deo und ein Aftershave von Davidoff standen. Meike träufelte ein paar Spritzer der korallenblauen Flüssigkeit auf ihren Handrücken und roch daran. Der Duft war übertrieben intensiv, geradezu beißend. Wie ein Brühwürfel Karibik. Garnier, Boss und Axe aus dem Spiegelschrank stanken penetrant nach synthetischem Dschungel, künstlicher Oase und imitiertem Gebirge. Nichts hatte diese natürliche Leichtigkeit, die so typisch für Lasse war und sie regelmäßig um den Verstand brachte. Doch je mehr sie sich auf den Geruch konzentrierte, desto mehr entglitt er ihr. Bens Körperpflegemittel, die sie im Bad versprüht hatte, waren daran nicht unschuldig. Meike schnupperte neugierig an Bens Handtüchern und an seinem auf einem Bügel hängendem Esprit-Hemd. Beide besaßen das weiche Aroma eines teuren Waschmittels. Bens Rasierschaum roch nach Eukalyptus und erinnerte kein bisschen an Lasse, der nie einen Nassrasierer besessen hatte und seinen Bart immer mit einem Langhaarschneider gestutzt hatte.


    Ratlos betrachtete sie sich im Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Durch einen zweiten Spiegel, der sich im ersten spiegelte, erschien das Badezimmer endlos. Unzählige Meikes fragten sich, was Ben eigentlich an ihr fand. Sie war jetzt 31. Ihr Gesicht sah noch immer hübsch aus, wenn auch etwas voller als mit Anfang 20. Aber ihre Figur hatte sich in Lichtgeschwindigkeit zu einem unförmigen Etwas verwandelt, das kaum zu beherrschen war. Die Rettungsringe um ihre Hüften ließen sich ebenso wenig ignorieren wie ihr zu breiter Hintern. Eiscreme, Schokolade und Kummer hatten eindeutig ihre Spuren hinterlassen. Ben schien es nicht zu stören, was in ihr die vage Hoffnung weckte, dass sie in Wirklichkeit gar nicht so schrecklich aussah. Die Vorstellung, dass ein Adonis wie er auf sie stand, war einerseits schmeichelhaft, andererseits aber zutiefst beunruhigend. Wer wusste schon, was für Macken er sonst noch hatte?


    Meike stellte die Dusche an, um ihre Flucht ins Badezimmer zu rechtfertigen. Der heiße Wasserstrahl tat gut und half ihr einen Moment zu entspannen. Als sie die Augen schloss, kehrten ihre Gedanken sofort zu Lasse zurück. Ihrem Ein und Alles. In ihrer Vorstellung wurden die Wassertropfen zu Lasses Händen, die sie überall begehrten. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er in diesem Moment zu ihr in die Dusche stiege, um seinen nackten Körper an ihren zu pressen. Sie wollte seine harte Erregung spüren und stellte sich vor, wie er voller Leidenschaft in sie eindrang. Meikes Herz schlug schneller, ihre Atmung beschleunigte sich. Ihre Nase nahm den vertrauten Geruch von Kastanienblüten und Moschus wahr. Lasse schien zum Greifen nahe zu sein, so wie früher.


    Sie öffnete die Augen und erwartete fast, ihn vor sich zu sehen. Doch die Dusche war leer. Natürlich war sie das. Sie konnte sich Lasse nicht einfach herbeiwünschen, indem sie die Augen schloss. Was für eine alberne Idee. Meike stellte das Wasser ab und ließ es an sich herunter tropfen.


    Aber den Sex mit Lasse hatte sie sich nicht eingebildet, ganz bestimmt nicht. Sie hatte ihn berührt, geküsst und tief in sich gespürt. Er hatte sie wund geritten, so wie in alten Zeiten, als sie sich wild und zügellos geliebt hatten. Mein Gott, ihr Unterleib brannte wie nach jedem geilen Wochenende mit Lasse.


    Meike zog ein frisches Handtuch aus dem Schrank, so wie Ben es gesagt hatte, und wickelte sich darin ein. Vielleicht war Ben einfach ein verdammt guter Liebhaber. Vielleicht hatte er die gleiche Saite in ihr zum Klingen gebracht, die auch Lasse angeschlagen hatte. Vielleicht war der Geruch, den sie die ganze Zeit wahrzunehmen glaubte, mehr ein Gefühl als eine Tatsache.


    Aber so war es nicht. Sie wischte den Gedanken beiseite. Wenn Ben so unvergesslich im Bett wäre, wieso hatte sie dann keine Erinnerung an ihn? Hatte er sie angesehen oder die Augen geschlossen? War er fordernd oder zurückhaltend gewesen, stand er auf Pornostellungen oder auf Blümchenkuscheln? Verdammt, sie wusste nicht mal, ob er oben oder unten gelegen hatte. Es war ihr erstes Mal mit ihm gewesen, und es fühlte sich an, als sei es nie passiert.


    Als sie zurück ins Schlafzimmer kam, fest in das Handtuch eingepackt, lag Ben auf dem Wasserbett. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er inzwischen wenigstens seine Schiesser-Boxershorts trug, aber er war noch immer nackt. Geschickt schenkte er zwei Gläser Prosecco ein, den er höchstpersönlich in Venetien erstanden hatte, wie er munter verkündete. Er goss je einen großzügigen Schuss Aperol dazu und plauderte dabei über die Herkunft des Likörs. Statt zuzuhören beobachtete Meike die Wassertropen auf dem eiskalten Glas und die winzigen Perlen, die in der orange-roten Flüssigkeit nach oben stiegen. Der erste Schluck schmeckte herrlich erfrischend, aber der Nachgeschmack war überraschend bitter. Nicht das, was sie erwartet hatte.


    »Magnifico«, schwärmte Ben. Die Zigarette danach für Nichtraucher, schoss es Meike durch den Kopf. Nur war sie gerade nicht in Danach-Stimmung. Was sie betraf, hatte sie nie mit ihm geschlafen. Und sie hatte auch nicht vor, diese Wissenslücke zu schließen. Etwas zu entschieden stellte sie das Glas auf dem Nachttisch ab, ließ das Handtuch auf den Boden gleiten und schlüpfte in ihre Unterwäsche.


    »Keine Hektik. Ich hab den Notar zurückgerufen, als du duschen warst. Der Termin ist erst morgen um Zehn.«


    »Ich muss früh raus«, sagte Meike. Das war nicht gelogen, aber trotzdem eine Ausrede. Ben sah ihr beim Anziehen zu, und machte keine Anstalten, sie zurück ins Bett zu ziehen – weder mit Händen noch mit Worten. Die Stille war unangenehm, nur mit Mühe widerstand Meike dem Drang, etwas zu sagen. Doch sie wusste ganz genau, es wäre peinlich geworden. Außerdem bestand die Gefahr, sich zu etwas überreden zu lassen, das sie nicht wollte.


    »Schlaf gut«, sagt Ben, als er im Hausflur auf den Lichtschalter drückte, um ihr den Weg zum Fahrstuhl zu weisen. Noch immer nackt lehnte er sich an die Wohnungstür. Lässig und selbstbewusst. Dass ein Nachbar in den Flur treten oder durch den Türspion spähen könnte, war ihm egal. Er hatte nur Augen für Meike.


    »Du auch.« Für einen Moment zögerte sie. Sie bemerkte ein kleines Tattoo auf seinem Oberschenkel. Irgendein asiatisches Schriftzeichen, vielleicht auch ein indianisches. Für Lasse hätte es eine persönliche Bedeutung gehabt, Ben hatte es wahrscheinlich nur bei Men’s Health gesehen. Zugegeben, es stand ihm ausgesprochen gut. Genau wie diese verboten straffen seitlichen Bauchmuskeln, für die er bestimmt ewig im Fitnessstudio geschwitzt hatte. Ben war perfekt gepflegt, manikürt und pedikürt, gebräunt und rasiert. Natürlich komplett rasiert, weil es so Mode war, was seinen Penis selbst im schlaffen Zustand enorm erscheinen ließ. Die Art, wie er in der Tür lehnte, war ein letzter, wenig subtiler Versuch, sie wieder ins Bett zu locken. Selbst im kalten Neonlicht sah Ben umwerfend aus. Es war dem tristen Flur zu verdanken, mit seinem grauen PVC-Boden und dem beigen Rauputz, dass Ben einigermaßen natürlich wirkte. Vor einem tropischen Wasserfall hätte man ihn für eine Chanel-Werbung gehalten.


    Nach einem Abschiedskuss, der für ihn einen Augenblick und für sie eine Ewigkeit dauerte, lief sie zum Fahrstuhl. Plötzlich huschte ein Lächeln über Bens Gesicht.


    »Eben, als wir… im Bett waren. Wie hast du mich noch mal genannt? Das war irgendwie süß…«


    Meike blieb stehen, ohne zu wissen, wovon er sprach.


    »Ach ja«, fiel es ihm wieder ein. »Wölfchen!«

  


  
    II


    Meikes kassierte gerade 2,80 € für ein Stück Apfeltorte und einen Filterkaffee, als ihr Handy in der Jeans vibrierte. Da war sie also, die SMS, um die ihre Gedanken schon den ganzen Vormittag kreisten. Ben hatte sie also abserviert, wahrscheinlich knapp und diplomatisch. Definitiv eine Absage. Hätte er etwas von ihr gewollt, hätte er angerufen.


    Meike fiel ein Stein vom Herzen. Das Gespräch wäre katastrophal verlaufen. Irgendetwas Seltsames war gestern in Bens Wasserbett passiert, für das es keine Erklärung gab. Mit Ben darüber zu sprechen, hätte alles nur noch schlimmer gemacht.


    »Was schreibt er denn?« fragte Luda am anderen Ende der Verkaufstheke. Meikes Kollegin, eine gertenschlanke Russlanddeutsche Anfang 20, war immer top gestylt. An ihr sah selbst der gelbweiß gestreifte Backstuben-Kittel sexy aus. Meike kam sich in der Uniform vor, wie in einen Mehlsack gezwängt, was zur »Backstube Meisterlich« natürlich passte.


    Knapp die Hälfte der Tische war besetzt, hauptsächlich mit Rentnern, die den ganzen Tag Kaffee tranken, lautstark quatschten und den Zeiten hinterher trauerten, in denen man hier noch rauchen durfte. Aus der gleichen Ära stammte wahrscheinlich auch das klobige Mobiliar mit seinen abgerundeten Ecken und spießigen Kunstlederbezügen. Allmählich ging es auf die Mittagspause zu, die ersten Schreibtischtäter bestellen bereits Brötchen und Kaffee am Straßenverkauf-Fenster. Während der Kaffeeautomat zischend einen Latte Macchiato to go zauberte, fischte Meike ihr Handy aus der Tasche und drückte auf das blinkende Briefkasten-Symbol.


    die nacht war sehr schön. ich vermisse dich


    Meike verstand die Welt nicht mehr. Hatte sie irgendwas verpasst? Sie war doch nach dem Sex förmlich aus Bens Bett geflohen, hatte seine hartnäckigen Annäherungsversuche ignoriert und ihn nackt im Flur stehen gelassen. Wie konnte er sie da vermissen?


    »Mach’s nicht so spannend«, bettelte Luda auf dem Weg zum Backautomaten.


    »Er vermisst mich.«


    »Wow, dem hast du ja richtig den Kopf verdreht.« Luda rollte das R von »richtig«, wie es nur Russen können.


    Meike hielt inne. Bis eben hatte sie fest mit einer Absage gerechnet und sich eingeredet, dass es das Beste sei, Ben nie wieder zu sehen. Aber da lag sie komplett falsch. Dass Ben auf ihre Speckröllchen stand, ihre verrückten Macken ertrug und sie vermisste, war eine Offenbarung. Sie hatte völlig vergessen wie gut es sich anfühlte, von einem Mann auf diese Weise beachtet zu werden. Noch dazu von einem, der umwerfend aussah, Charme und Witz besaß, und ein guter Kerl zu sein schien.


    Sie gönnte sich ein winziges Lächeln, bevor sie ihre Freude herunter schluckte, um nicht jedes private Detail mit Luda teilen zu müssen.


    Doch Luda war ihr Lächeln nicht entgangen. »Hast du deinen Facebook-Status schon geändert?«


    »Es war nur ein Date.« Meike versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, während sie ein Stück Donauwelle auf einen Teller schaufelte.


    Die beiden hatten inzwischen auf Bäckereifachverkäuferinnenautopilot umgeschaltet und die Gäste völlig ausgeblendet. Immer, wenn sich ihre Wege hinter der Verkaufstheke kreuzten oder sie am Kaffeeautomaten oder an der Kasse aufeinander trafen, führten sie ihre Unterhaltung tuschelnd fort.


    »Aber eins mit Happy End, stimmt’s?« Luda zwinkerte ihr verschmitzt zu, um klarzustellen, dass sie mit Happy End Sex meinte und nicht etwa den Beginn einer wunderbaren platonischen Freundschaft. Verdammt, woher zum Teufel wusste sie das nur immer?


    »Na und?« verteidigte sich Meike. »Ich bin 31, da muss ich nicht erst einen Monat lang Händchen halten und fünf Mal ins Kino gehen, bevor was läuft. Wir waren Cocktails trinken und es hat gepasst.«


    »Hey, das brauchst du mir nicht zu erklären. Es ist nur… bisher hast du nie mit einem rum gemacht.« Sollte das jetzt ein Vorwurf sein? Das rollende »rum gemacht« kam so versaut rüber, als hätte sie mit Ben irgendwas Verbotenes angestellt. Andererseits klang alles, was über Ludas feuerrote Lippen kam, irgendwie schlüpfrig. Meike war davon überzeugt, dass manche älteren Herren nur deshalb Stammgäste waren, um Luda immer wieder Rhabarberkuchen oder Rosinenschnecke sagen zu hören.


    »Ich find’s doch gut, dass du endlich aus deinem Schneckenhaus raus kommst«, sagt Luda. »Wurde echt mal Zeit.«


    »Die anderen Typen waren eben Idioten, das ist alles.« Natürlich war das nicht alles, aber Meike hatte keine Lust mit Luda über Lasse zu reden. Wahrscheinlich würde sie nie ganz über ihn hinwegkommen. Selbst mit 90, wenn sie in der »Backstube Meisterlich« ihren Kaffee schlürfte, wäre sie in Gedanken bei ihm. Aber das war einzig und allein ihre Sache. »Singlebörsen kannst du echt vergessen«, fügte sie hinzu. Zumindest das entsprach der Wahrheit. Nach Monaten peinlicher Fehlgriffe war sie fest entschlossen, ihre Mitgliedschaft zu kündigen. Dabei hatte alles so vielversprechend angefangen. Zwei Mausklicks hatten ihr eine gute Figur und vielfältige Interessen beschert. Sie liebte Bücher, Musik, Reisen, Tauchen und noch viel mehr. Dank Luda überzeugte selbst ihr Profilfoto. Man muss sich auf seine Stärken konzentrieren, war Ludas Mantra gewesen. Gutes Licht, eine vorteilhafte Pose und strahlende Augen brachten Meike voll zur Geltung. Ihre Problemzonen fielen der digitalen Schere zum Opfer. So einfach war das.


    Leider spielten die Herren ähnlich falsch. Athleten hatten Bierbäuche, Singles waren verheiratet, Porsche-Besitzer fuhren Mofa, Weltenbummler wohnten bei Mutti, Topverdiener jobbten bei McDonald’s, Männer in ihrem Alter waren längst 40. Humorvoll hieß verletzend, tolerant bedeutete spießig, ehrlich meinte verlogen.


    Und alle wollten Sex! Nicht, dass Meike etwas dagegen gehabt hätte, immerhin herrschte seit einem Jahr Notstand. Aber sie wollte keine One Night Stands, keine schnellen Nummern auf dem Parkplatz oder im Hotel, keine Schwanzfotos per E-Mail, keine Gangbangs. Sie wollte einfach jemanden kennen lernen und sehen, was passierte.


    »Immerhin hast du da deinen Makler her«, sagte Luda. Sie schlug versöhnliche Töne an, um endlich Einzelheiten zu erfahren. Ihre Taktik war so was von offensichtlich.


    »Ben ist wirklich nett.« Meike zögerte. Bis gestern hatte sie Luda alles erzählt. Nicht weil sie beste Freundinnen waren, denn eigentlich hatten sie wenig gemeinsam. Aber es war eben spannender über Männer zu quatschen, als über Milchbrötchen und Streuselkuchen.


    »Jetzt sag schon, ist er so süß wie auf den Fotos?« Ben hatte Ludas erste Profilanalyse mit Bravour bestanden. Seine Bilder strahlen eine entwaffnende Lässigkeit aus, als wären es Schnappschüsse. Man musste diesen freundlichen, humorvollen und einfühlsamen Mann einfach treffen.


    »Er ist wohl unbeschreiblich«, stöhnte Luda leicht frustriert, als sie auch nach einer gefühlten Ewigkeit keine Antwort bekam.


    Meike musste schmunzeln. Normalerweise erzählte Luda immer die coolen Geschichten, aber diesmal hatte sie etwas zu sagen. Sie begann mit dem Date in der Cocktailbar, das noch keine 24 Stunden zurücklag. Nervös wie ein Teenager, hatte sie sich zuvor in vier verschiedene Outfits gezwängt und sich schließlich für ein schlichtes Top und ihre beste Jeans entschieden. Die ganze Aufregung war völlig umsonst gewesen, da Ben vom ersten Moment an total entspannt war. Es war, als ob sie ihn schon ewig kennen würde, was nach unzähligen Chats, Mails und Telefonaten ja auch beinahe stimmte. Sie hatten das Beste aus der Happy Hour gemacht und waren schließlich in Bens Wasserbett gelandet.


    »Den Rest kannst du dir ja denken.« Meike grinste vielsagend, fest entschlossen, keine pikanten Details preiszugeben.


    »Sag wenigstens, wie es war«, sagte Luda.


    »Gut.«


    »Was soll das denn heißen, gut?« Luda konnte nicht glauben, dass Meike sie so auf die Folter spannte. »Gut wie geht so oder gut wie geil?«


    »Gut halt.« Meike sprach noch eine Spur leiser, da ihr das Gespräch langsam peinlich wurde.


    »Ist schon okay, der erste Sex mit nem neuen Typen ist immer scheiße.« Luda presste die Lippen zusammen und nickte Meike verständnisvoll zu.


    Wie bitte? Was sollte das denn?


    »Von wegen. Er war sogar ziemlich geil«, platze sie heraus und spürte, wie die Wut in ihr hoch kochte. Sie hatte keine Lust, sich von einer 10 Jahre jüngeren Partymaus bemitleiden zu lassen.


    Luda grinste breit. Erst jetzt wurde Meike klar, dass sie in ihre Falle getappt war.


    »Ist doch cool«, sagte Luda versöhnlich. »Wie ist der denn so? Mehr der Kuscheltyp oder hat er dich richtig ran genommen?« Wieder das versaute rollende R bei »ran genommen«.


    Meike holte Luft, ihre Lippen formten eine Silbe, aber aus ihrem Mund kam kein Ton.


    An Ben konnte sie sich einfach nicht erinnern. Sie hatte mit Lasse geschlafen, auch wenn das unmöglich war. Vor ihrem geistigen Auge erschienen blitzartige Eindrücke der letzten Nacht. Lasses warmer, bebender Körper, seine samtweiche Haut, sein fordernder Blick, sein widerspenstiges Haar. Sie spürte noch immer das Ziehen zwischen ihren Beinen.


    »Verdammt, was hat er mit dir angestellt?« Luda kniff die Augen ein Stück zusammen und legt die Stirn in Falten. Sie war jetzt ernsthaft interessiert.


    »Nichts, ich…«


    Von wegen, nichts. Ben hat dich dazu gebracht, dich komplett fallen zu lassen. Er hat dir einen intimen Moment geschenkt, den du weder erwartet noch für möglich gehalten hättest, dachte Meike. Dafür war sie ihm unendlich dankbar. Offenbar konnte sie sich komplett in ihm verlieren. Es war keine Liebe, nicht wie bei Lasse, aber es war der Neuanfang, den sie sich so lange gewünscht hatte.


    Sie hielt ihre Gefühle, die sie tief in ihrer Brust vergraben hatte, nicht länger zurück. Zuerst zuckten ihre Mundwinkel, dann leuchteten ihre Augen und schließlich breitete sich die Freude über ihr ganzes Gesicht aus. Mein Gott, sie hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Luda ließ sich von ihrer Euphorie anstecken.


    »Wann triffst du ihn wieder?«


    »Keine Ahnung… heute Abend? Ich bin auf Entzug!«


    Luda kicherte und wand sich einem Kunden zu, der schon ungeduldig mit den Fingern auf die Theke trommelte. Höchste Zeit, Ben endlich eine Antwort zu schreiben, dachte Meike. Was wäre mit: ich vermisse dich auch, kann die nächste nacht kaum erwarten.


    Nein, das klang billig. ich vermisse dich mehr. :-) wann hast du zeit? Schon besser.


    Sie sah auf ihr Handy, wischte die Tastensperre weg und las die SMS erneut.


    die nacht war sehr schön. ich vermisse dich


    Plötzlich traf es sie wie ein Hammerschlag. Ihr Körper verkrampfte sich bis in die Zehen, ihr Hals schien zugeschnürt. Die Nachricht – so unmöglich es auch war – war nicht von Ben.


    Sie war von Lasse!

  


  
    III


    Am liebsten wäre Meike einfach aus dem Laden gelaufen und hätte den Kopf zuhause unter der Bettdecke vergraben, ohne sich um Luda und die Kundschaft zu kümmern. Einfach nur weg von allem. Aber das ging nicht. Was hätte sie Luda und ihrem launischen Chef, Herrn Bertram, denn sagen sollen, wo sie doch selbst nicht verstand, was gerade passierte? Stattdessen hatte sie sich in der Toilette eingeschlossen, um wenigstens für ein paar Minuten allein zu sein. Dort saß sie nun auf dem weißen Plastik-Klodeckel, das Handy zwischen ihren zitternden Fingern, und heulte.


    die nacht war sehr schön. ich vermisse dich


    Lasse hatte das nicht geschrieben. Er konnte es nicht geschrieben haben. Lasse würde nie wieder ein einziges Wort schreiben oder sagen. Er würde auch nicht anrufen oder an ihrer Tür klingen. Egal wie sehnlich Meike sich das auch wünschte.


    Die einzige Erklärung war, dass Ben ihr einen üblen Scherz gespielt hatte. Einen von der ganz geschmacklosen Sorte. Vielleicht hatte er sie vor dem Date gegoogelt, ganz bestimmt hatte er das. Auch sie hatte sich über ihn informiert, seine Makler-Webseite und sein Facebook-Profil studiert, ohne etwas Relevantes zu finden. Irgendwie musste er herausbekommen haben, was mit Lasse passiert war. Und dann hatte er sich an ihrem Handy zu schaffen gemacht, als sie unter der Dusche stand.


    Aber warum? Wie konnte jemand so gemein, so schrecklich grausam sein?


    Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, ihre Schultern zitterten, ihre Brust bebte. Als sie sich endlich beruhigte, riss sie ein Stück Klopapier von der Rolle, um sich die Nase zu putzen. Sie wollte gar nicht daran denken, wie verquollen ihre Augen aussahen.


    Womit hatte sie das nur verdient? Eigentlich konnte sie sich nicht vorstellen, dass Ben sie dermaßen verletzen würde. Er mochte sie doch, sie hatte es in seinen Augen gesehen. Bestimmt war alles nur ein riesiges Missverständnis. Und wenn nicht, wenn er tatsächlich ein böses Spiel mit ihr spielte, dann war es höchste Zeit, reinen Tisch zu machen.


    Mit zitternden Fingern navigierte sie durch das Telefonmenü und drückte auf Anrufen. Ihr Herz schlug schneller, als sich die Verbindung aufbaute. Das kurze Knacken in der Leitung kam ihr lauter vor als sonst, das statische Rauschen schwoll zu einem Wolkenbruch an. Dann drei hektische Warntöne, gefolgt von der Ansage »Die Rufnummer ist nicht vergeben«. Meike ließ das Telefon in den Schoss sinken.


    Den Rest der Schicht hielt Luda ihr den Rücken frei, ohne sie mit Fragen zu löchern. Ihr verheulter Blick und das Stichwort »Ben« waren fürs Erste genug Information. Der Verkäufer im BASE-Shop, den Meike nach Feierabend aufsuchte, glaube, dass ihr Handy von einem Virus befallen war, auch wenn er es nicht finden konnte. Aber diese Dinger seien inzwischen ganz schön ausgefuchst. Die Nummer, von der die SMS verschickt wurde, existierte seit knapp einem Jahr nicht mehr. Die Nachricht selbst sei Spam, meinte der Verkäufer. Dass der Name ihres Ex-Freundes als Absender angezeigt wurde, bedeutete lediglich, dass sich das Virus in ihr Adressbuch eingenistet hatte. Statt sich mit dem Gerät rumzuärgern, so sein Vorschlag, solle sie sich lieber das neuste iPhone zulegen. Meike lehnte dankend ab.


    Zuhause fühlte sie sich hundeelend. Der Schmerz, die Verzweiflung, die Leere waren auf einmal wieder da. So wie vor einem Jahr, als Lasse gestorben war. Es war im Sommer passiert, ohne Vorwarnung, ohne Erbarmen. Einfach so. In den ersten Tagen hatte die Welt künstlich gewirkt. Die Menschen um sie herum benahmen sich seltsam, manche gingen ihr aus dem Weg, andere taten so, als wäre sie aus Porzellan und könnte jeden Moment zerbrechen. Dabei war sie am Anfang viel zu schockiert, um den Horror überhaupt zu erfassen. Doch als sie ihn schließlich begriff, waren ihre Gefühle so übermächtig, dass sie sie kaum aushielt.


    Lasse war tot. Punkt.


    Er würde nie wieder für sie da sein, sie nie wieder küssen, sie nie wieder halten. Sein wunderbares Lachen war für immer verloren. Sie hatte an ihre gemeinsame Zukunft geglaubt, war davon ausgegangen, alle Zeit der Welt mit ihm zu haben. Doch der Tod hatte sie geschieden, bevor sie überhaupt geheiratet hatten. Und es gab nichts, was sie dagegen unternehmen konnten. Die lähmende Ohnmacht machte sie wütend.


    Sie konnte weder schlafen noch essen. Bald sah man es ihr an. Sie wirkte abgemagert, übermüdet und gleichgültig. Selbst wenn sie sich bemühte, ihre Schwermut zu überspielen, verriet ihr stumpfer Blick, dass ihr Leben ohne Lasse keinen Sinn ergab.


    Wie vor einem Jahr lag Meike auf dem Sofa, in eine Wolldecke vergraben, und starrte auf die Baumkronen vor dem Fenster. Die grelle Abendsonne bereitete ihr Kopfschmerzen, doch ihr fehlte die Energie, die Vorhänge zuzuziehen. Das harte, stechende Licht ließ das Wohnzimmer farblos erscheinen, wie eine verblichene Fotografie.


    Letzten Sommer war sie ganz unten gewesen, hatte geweint und geschrien. In dunklen Momenten wollte sie sich das Leben nehmen. Dann wieder hatte sie Ablenkung bei YouTube, im Fernsehen oder bei lauter Musik gesucht. Irgendwie war es ihr schließlich gelungen, sich Stück für Stück aus dem Loch zu ziehen. Wie sie das gemacht hatte, wusste sie nicht mehr. Es hatte sie enorme Kraft und ihre gute Figur gekostet, denn auf die Appetitlosigkeit war der Heißhunger gefolgt. Aber sie hatte es geschafft.


    Doch seit der SMS befand sie sich im freien Fall. Ihre positive Einstellung, ihr Wille durchzuhalten, ihre Selbstachtung, all das war auf einmal verschwunden. Die alten Wunden rissen auf und schmerzten höllisch. Mit beängstigender Geschwindigkeit stürzte sie das schwarze Loch hinab, unfähig den Aufprall zu verhindern. Noch war sie nicht auf dem Boden aufgeschlagen, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Und wenn es so weit war, war alles, was sie so mühsam erreicht hatte, zerstört.


    Soweit darf es nicht kommen! Sie musste gegen die düstere Stimmung ankämpfen und die Kontrolle zurück gewinnen, auch wenn das gerade völlig aussichtslos erschien. Es hatte schon einmal funktioniert. Je eher sie versuchte, den Fall zu stoppen, desto einfacher würde es werden, sich wieder aufzurappeln.


    Guter Plan, dachte Meike und blieb lustlos auf dem Sofa liegen.


    Erst das Summen des Handys, das munter über den Couchtisch tanzte, riss sie aus ihrer Lethargie. Wieder eine SMS. Sie wollte erst nicht nachsehen, brachte es aber doch nicht fertig, sie zu ignorieren.


    wann sehen wir uns wieder? schrieb Lasse.


    Zu ihrem eigenen Erstaunen brachte die Nachricht sie nicht aus der Fassung. Sie freute sich sogar darüber. Von einem Moment auf den nächsten schlug ihre Stimmung um. Ihr Kopf, eben noch Brutstätte von Chaos und Panik, versuchte es nun mit plausiblen Erklärungen: Psycholover Ben könnte die Nachricht geschrieben haben, um sie aus irgendwelchen abwegigen, privaten Gründen, die sie nicht kannte, zu verletzten. Das war Blödsinn, entschied Meike. Oder, schlug ihr Gehirn vor, es ist eben doch Spam, so wie der BASE-Mann gesagt hatte. Wieso fragt er mich dann nicht nach dem Pin meines Bankkontos? Oder teilt mir mit, dass ich in Afrika im Lotto gewonnen habe? Meikes Kopf gab auf, Meikes Bauch meldete sich mit einer eigenen Idee: Was, wenn es tatsächlich Lasse war?


    Meike hörte auf ihren Bauch.


    Das, was sie schon die ganze Zeit lang glauben wollte, aber als Irrsinn abgetan hatte, war tatsächlich wahr. Lasse lebte. Naja, vielleicht nicht im klassischen Sinne. Aber sie hatte letzte Nacht mit ihm geschlafen. Es war keine Einbildung gewesen und auch kein Traum. Vielleicht hatte sie die Wirklichkeit in diesem intimen Moment hinter sich gelassen und die Tür zu einer anderen Welt aufgestoßen. Vielleicht hatte sie ihn sich auch einfach herbeigewünscht. Die technischen Details kümmerten sie herzlich wenig. Was zählte, war, dass Lasse irgendwo da draußen auf sie wartete.


    wann sehen wir uns wieder? So schnell wie möglich, dachte Meike aufgeregt. Sofort. Ich vermisse dich so sehr, Wölfchen. Ich liebe dich. Sie tippte asap! ILD woelfchen und drückte auf Senden.


    Sie starrte auf ihr Handy und vergaß dabei fast zu atmen. Melde dich, Wölfchen. Bitte melde dich. Der Name Wölfchen war ihr bei ihrem ersten Kuss eingefallen. Er beschrieb den Mann ihres Lebens in einem einzigen simplen Wort. Lasse war verspielt und übermütig und süß, besaß aber zugleich diese wilde, ungezähmte, kraftvolle Seite. Wie ein junger Wolf eben, der neugierig die Welt erkundete, sich von seinen Instinkten leiten ließ und vor nichts und niemandem Angst hatte. Seine dunkelbraunen, widerspenstigen Haare luden nicht weniger zum Knuddeln ein, als ein flauschiger Wolfspelz.


    Das Handy summte, doch die SMS war nicht von Lasse.


    Ihre Nachricht konnte nicht zugestellt werden. Die Nummer existiert nicht.


    Damit hatte Meike insgeheim gerechnet, war aber trotzdem enttäuscht. So einfach schien das mit dem Herbeiwünschen wohl doch nicht zu sein.


    »Lasse, sprich mit mir«, sagte sie zu sich selbst. Vielleicht konnte er sie hören, vielleicht stand er schon die ganze Zeit direkt neben ihr und ließ sie nicht aus den Augen. Nur weil sie ihn nicht sehen konnte, bedeutete das noch lange nicht, dass er nicht da war. So wie in diesem Film mit dem Typ aus »Dirty Dancing«.


    »Lasse?« Diesmal rief sie lauter und sah sich aufmerksam im Zimmer um. Der Zeiger der großen Wanduhr drehte unermüdlich tickend seine Runden. Vor dem Fenster strich der Wind durch das Laub. Sie suchte nach einem Hinweis, einem Lebenszeichen. Irgendeine winzige Veränderung, die – hatte sie sie erst einmal entdeckt – klar bewies, dass sich Lasse im Zimmer befand. Geister machen so was doch.


    Das Handy, die Bücher und DVDs im Regal, die gestreifte Bäckereiuniform, die sie achtlos über den Stuhl geworfen hatte, regten sich keinen Millimeter. Da war nichts außer Erinnerungen. Sie stellte sich Lasse auf dem Sofa vor, auf dem sie sich oft geliebt hatten. In das goldene Licht der Abendsonne getaucht, die ihr auf einmal gar nicht mehr grell und gleißend vorkam. Sie dachte an seinen nackten Körper, seine Haare, seine Küsse, seine Berührung. Meike kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich krampfhaft auf das mentale Bild von Lasse, als könnte sie ihn dadurch erscheinen lassen. Doch das Sofa blieb leer. Keine schemenhafte, halbdurchlässige Gestalt, keine glitzernden Umrisse. Keine Abdrücke von unsichtbaren Füßen auf dem Teppichboden. Wieso konnte er nicht einfach ein Bild von der Wand werfen oder sich auf andere Weise bemerkbar machen? Weil dieser ganze Geisterkram wie Rumpoltern und Gläserrücken Blödsinn war, darum.


    »Sag mir, wo du bist. Bitte.« Meike sprach lauter, als sei es selbstverständlich mit Geistern zu reden. Ihr Blick glitt hoffnungsvoll durch das Zimmer. Aber es kam nichts zurück, nicht einmal das Echo ihrer eigenen Stimme. Auch das Handy blieb stumm.


    Sie rief ihn erneut. Wenn er doch da war, wieso meldete er sich nicht wieder? Mit zwei Fingern wischte sie die Tastensperre fort. Der Empfang war perfekt, der Akku voll. Alle Balken waren da.


    Sie erinnerte sich an den Geruch von Moschus und Kastanienblüten in Bens Wohnung. Hier roch er nur leicht nach Jasmin, was an den Gardenien auf der Fensterbank lag. Lasse war nicht hier, schoss es ihr durch den Kopf. Vielleicht war er ganz weit weg und hatte keines ihrer Worte gehört. Vielleicht wartete er irgendwo vergeblich auf eine Antwort, ohne zu wissen, ob seine Nachrichten überhaupt angekommen waren.


    Der Gedanke machte sie traurig. Sie musste ihm sagen, dass alles in Ordnung war. Irgendwie. Leider war ihr verfluchtes Handy dabei keine Hilfe. Die Kommunikation schien nur in eine Richtung zu funktionieren. Nämlich von Lasse zu ihr und das auch nicht besonders regelmäßig. Vielleicht hätte sie sich doch das neue iPhone kaufen sollen. Gerade wollte sie das nutzlose Ding ans andere Ende des Sofas werfen, als ihr plötzlich eine Idee kam. Natürlich konnte sie Lasse erreichen. Nur nicht telefonisch.

  


  
    IV


    »Es reicht locker für zwei. Ich koche immer mehr und friere den Rest ein«, sagte Ben, als er das Lammfilet mit einem Schuss Rotwein ablöschte. Der weiße Dampf, der aus der Pfanne empor stieg, roch angenehm nach Rosmarin. Meike lehnte am Küchentisch und nippte den gleichen Wein aus einem hauchdünnen Glas von Zalto. Sie hatte schon wieder vergessen, was für ein besonderer Tropfen es war, auch wenn Ben es ihr natürlich erklärt hatte. Die Küche war blitzblank und penibel aufgeräumt. Die Pfannen stammten von Le Creuset, die Messer von Güde, die Kochbücher von Jamie Oliver, Johann Lafer und anderen Starköchen.


    »Mit dir hab ich echt nicht mehr gerechnet.« Das Leuchten in seine Augen verriet, dass er es nicht als Vorwurf meinte. »Das ist eine tolle Überraschung.«


    »Du hättest dich auch melden können«, erwiderte Meike.


    »Nach gestern war ich mir nicht sicher, ob du mich noch sehen willst.« Da hatte er natürlich Recht. Ihre Botschaft war ziemlich eindeutig gewesen und Ben hatte sie respektiert. Das gefiel ihr an ihm. Manche Dates hatten sie wochenlang gestalked und alles Mögliche versucht, um sie ins Bett zu kriegen. Ben hingegen benahm sich wie ein echter Gentleman. Allerdings schien das weniger an seinen guten Manieren zu liegen, als an seiner Sorge, einen Korb zu kassieren. Auf einmal wünschte sich Meike, er hätte ein bisschen mehr Initiative gezeigt, wenigstens ein kleines bisschen um sie gekämpft. Lasse hätte es getan.


    »Doch. Es ist nur...« Sie brauchte dringend irgendeine Erklärung, damit er nicht weiter bohrte. »Normalerweise gehe ich beim ersten Date nicht so weit. Ich weiß, das klingt jetzt total spießig, aber so eine bin ich einfach nicht.« Meike lachte verlegen. »Versteh mich nicht falsch, ich bereue nichts. Aber ich brauchte danach einfach einen klaren Kopf, das ist alles.«


    Ben nickte. »Wie gesagt, ich bin froh, dass du da bist.« Er widmete sich wieder dem Herd und drehte das Gas zurück, die Flamme fiel augenblicklich in sich zusammen. »Wir können gleich essen.«


    Essen kann ich auch zuhause, dachte Meike. Sie stellte das Weinglas ab, trat hinter Ben und legt die Hände auf seine Hüften. Durch die Jeans spürte sie, wie sich seine Muskeln anspannten. »Lass uns den Nachtisch vorziehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Er sagte nichts. Aber durch die Art, wie sich seine Wangen spannten, wusste sie, dass er grinst. Auch das kleine, kaum merkliche Schnauben, nicht viel mehr als ein scharfes Ausatmen, verriet, dass ihm ebenfalls der Sinn nach Süßem stand.


    Sie küsste seinen Hals, der Dank Davidoff nach einer tropischen Lagune roch mit allem Drum und Dran. Zitronengras, Meeresgischt und eine Überdosis Testosteron. Ihre Zungenspitze erkundete seine warme Sommerhaut, deren Urlaubsbräune so perfekt war, wie alles an Ben. Winzige Kreise ziehend, glitt sie seinen Hals entlang, spürte seinen pulsierenden Herzschlag, der sich allmählich beschleunigte. Sie schloss die Augen und wusste instinktiv, dass Ben es ebenfalls tat.


    Ihre Hände fuhren über den dicken, aufgenähten Schriftzug seines T-Shirts, unter dem sich sein Brustkorb hob und senkte. Halb ertastend, halb erinnernd erkannte sie, dass die Buchstaben das Wort Tom Tailor bildeten. Sie spürte eine Brustwarze, umkreiste sie spielerisch mit der Fingerkuppe, zunächst ganz langsam, fast beiläufig, dann schneller und schließlich glitt sie unter das T-Shirt, um seine nackte Haut zu berühren. Seine Brust, diese herrliche Landschaft aus festen Muskeln, aus lebenden Steilhängen und atmenden Hügelsträngen, war aufregend zu erforschen. Sie erschien so stark und unerschütterlich, als würden alle Sorgen dieser Welt einfach an ihr abprallen. Meike stellte sich vor, wie sie ihren Kopf an diese Brust legte, die Augen schloss, und für immer beschützt und geborgen war.


    Sie küsste seinem Hals, liebkoste ihn zärtlich mit den Lippen und nahm die Zähne hinzu, als die Begierde in ihr wuchs. Ben war nicht Lasse, aber er hatte eigene Qualitäten. Er besaß einen Traumkörper, war gepflegt und geschniegelt. Er war ein wandelndes Klischee, das männliche Gegenstück zu einer Barbiepuppe mit Silikontitten und Shopping-Spleen. Ben war Ken, dachte sie und musste grinsen.


    Nein, der Vergleich hinkte. Er hatte deutlich mehr Stil als eine Plastikpuppe von Toys»R«Us. Seine Muskeln wirkten wie feinster Marmor. Athletisch, elegant und schön. Als hätte ein Bildhauer sie nach dem Vorbild antiker Götter gemeißelt. Meike schmiegte sich an ihn, schlang einen Arm fest um seine Brust, und ließ den anderen Arm tiefer gleiten, bis ihre Hand den Bund seiner Jeans fand. Dort spielte sie einen unschuldigen Moment lang mit der Gürtelschlaufe, ließ ihre Finger durch das schmale Band gleiten, schob dann den Daumen in den engen Spalt zwischen Haut und Hose. Ihre Daumenkuppe ertastete den geriffelten Bund seiner Boxershorts. Bestimmt wieder Schiesser oder Boss. Als sie den obersten Knopf seiner Jeans öffnete, drehte sich Ben zu ihr um.


    Sein hinreißendes Lächeln, seine strahlenden Augen waren plötzlich so nah, so überlebensgroß, dass sie instinktiv ein Stück zurück wich. Doch Ben zog sie an sich, küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Sie erwiderte den Kuss, öffnete ihre Lippen für ihn. Ihre Zungen fanden sich, betasteten sich zögerlich. Er schmeckte nach Rotwein und Rosmarin, heißblütig wie ein scharfer Urlaubsflirt.


    Hatten sie sich gestern auch geküsst oder waren sie gleich in die Vollen gegangen? Hatten sie… ja, was? Sie wusste es nicht. Ihr Kopf verweigerte die Erinnerung an Ben, er zeigte ihr stattdessen Bilder von Lasse, wie er sich nackt und verführerisch unter ihr wand wie ein Fisch im Wasser. Im vertrauten Rhythmus, im eingespielten Tempo, so wie immer. Einzigartig wie ein Fingerabdruck.


    Verdammt, ihr Kopf war keine Hilfe.


    Ihr Körper auch nicht. Sie und Ben mussten es ziemlich heftig miteinander getrieben haben. Das Brennen im Unterleib, das sie in der Dusche bemerkt und sie den Tag über begleitet hatte, bewies es. Wenn Lasse sie stürmisch geliebt hatte, konnte sie ihn noch am nächsten Tag spüren. Nie so schlimm, dass es ernstlich wehtat, aber stark genug, dass jede Bewegung und jeder Schritt sie an ihn erinnerte. Diesmal halfen die Schmerzen ihr nicht dabei, sich pikante Details der letzten Nacht ins Gedächtnis zurückzurufen.


    Ihre Lippen schienen Ben zum ersten Mal zu küssen. Ihre Zunge schien sich zum ersten Mal gegen seine zu pressen, sie stieß neugierig in seinen Mund vor, als hätte sie ihn noch nie erforscht. Das zarte Fleisch seiner Backen, sein weicher Gaumen, selbst seine frischen, glatten Zähne fühlten sich herrlich an. Wäre sie schon einmal dort gewesen, hätte sie es doch wissen müssen. Ihre Küsse wurden wilder, ihre Umarmung fester. Sie spürte seine Erektion durch seine S’Oliver Jeans.


    Als sie das erste Mal mit Lasse geschlafen hatte, wurde ihr erst später klar, dass sie sich schon tagelang nach ihm gesehnt hatte. Es war zunächst nur ein leises, wohliges Gefühl gewesen, ein verborgener Wunsch, der erst noch zu einem klaren Gedanken heranreifen musste. Und dann war er plötzlich da mit voller Wucht. Eine einzige Berührung, ein zögerliches Streicheln, hatte das Glimmen in ihr in eine unkontrollierbare Feuerbrunst verwandelt. Sie wollte Lasse in sich spüren, hart und tief. Sie hatten sich die Kleider förmlich vom Leib gerissen und das aufgestaute Begehren so heftig entladen, dass es die Luft zum Knistern brachte. Laut und ungezügelt, wie ein Gewitter im Hochsommer.


    Jetzt war es ähnlich. Hemmungsloses Verlangen hatte die Kontrolle übernommen, bestand darauf, endlich Befriedigung zu finden. Ben zog ihr das enge Top über den Kopf, öffnete den BH in einer einzigen flüssigen Bewegung und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. »Schön, euch wiederzusehen«, begrüßte Ben ihre Brüste. So wie er es sagte, klang es verführerisch und irgendwie süß.


    Trotzdem kehrte Meikes Unsicherheit für einen Moment zurück. Sie fühlte sich auf einmal fett und unbehaglich, war Bens Röntgenblick schutzlos ausgeliefert. In der Cocktailbar hatte er ihr verraten, dass er auf mollige Frauen stand. Er liebe es griffig, abgemagerte Kleiderständer seien nicht sein Ding. Echte Frauen brauchten Kurven, hatte er gesagt. Die hatte Meike zweifellos. Ihre Brüste waren üppig, für ihren Geschmack eine Spur zu üppig. Sehr bald würden sie hängen, ganz bestimmt. Und ihre Speckröllchen, das klang netter als Rettungsringen, waren schon jetzt eine Katastrophe. Sie war mollig und mollig war ein schmeichelhaftes Wort für fett. Wie konnte ein Athlet wie Ben nur auf sie abfahren? Zu Kens passten Barbies und sie war keine.


    Entspann dich, er steht wirklich auf dich. Das Feuer in seinen Augen ist echt. Meike schluckte die Zweifel runter und lies sich von dem verschmitzten Lächeln anstecken, das Bens Lippen umspielte, als er sein T-Shirt auszog. Der schwache Schein der Gasflamme streichelte seine seitlichen Bauchmuskeln, die sein Sixpack einrahmten. Sein flacher Bauch, seine mächtige Brust bewegten sich mit jedem Atemzug. Bereit, einladend, unwiderstehlich.


    »Mach, was du gestern gemacht hast«, sagt er leise. »Mach es noch mal genauso.« Er sah sie auffordernd, fast flehend an.


    Ach, du Scheiße, was zum Teufel meinte er nur? Sie brauchte einen Hinweis, irgendwas. Aber in Bens Blick lag nur lustvolle Erwartung. Oh Gott, was muss ich gestern bloß für eine Schlampe gewesen sein? dachte Meike.


    Sie nickte pflichtbewusst und schickte ein anzügliches Lächeln hinterher, als wüsste sie genau, wovon er sprach. Zufrieden schloss Ben die Augen. Sein Gesicht verriet, dass er in lustvollen Erinnerungen schwelgte. Sein harter Penis presste deutlich gegen die Jeans. Nicht gerade ein dezenter Hinweis, aber immerhin.


    Sie öffnete den bronzefarbenen Knopf der Jeans, auf dem ein S’Oliver Logo geprägt war, und zog langsam den Reißverschluss bis zum Anschlag herunter. Von Ben kam ein leichtes Schnauben, das sie als Zustimmung wertete. Warm, Du bist auf dem richtigen Weg, sagte er in ihrer Vorstellung. Sie ging in die Knie, streifte die Jeans über seine trainierten Oberschenkel, zog sie bis auf den Boden herunter. Etwas umständlich, kurz mit dem Gleichgewicht ringend, stieg er aus der Hose. Jetzt trug er nur noch schwarze Socken und weiße Boxershorts. Natürlich von Schiesser, wie vermutet.


    Sein Penis spannte die Unterhose wie eine Zeltplane. Nur ein winziger perlmuttweißer Knopf verhinderte, dass er durch den Eingriff herausschnellte. Dort, wo die pralle Eichel gegen den Stoff drückte, war die Hose feucht. Ein Lusttropfen, dachte Meike. Ganz offensichtlich konnte sich Ben kaum noch zurückhalten. Sie spielte seelenruhig mit dem winzigen Knopf, inspizierte ihn mit den Fingerkuppen, drehte ihn etwas zur Seite, um ihn durch das Knopfloch schieben zu können, streifte dabei wie zufällig den Penis, der sofort zusammenzuckte. Wärmer, Meike. Wärmer.


    Sie ergriff den Gummisaum der Boxershorts mit beiden Händen und zog sie mit einem einzigen Ruck nach unten. Sein beachtlicher Penis, endlich von der Hose befreit, wippte hoch und runter und zeigte direkt in ihre Richtung. Sie hätte die Spitze mit der Zunge erreichen können. Heiß, sehr heiß. Hör jetzt nicht auf. Mach weiter!


    In aller Ruhe betrachtete sie Bens bestes Stück, das die Bezeichnung wahrlich verdient hatte. Es war kerzengerade, filigran und schön. Wie ein Monolith aus Marmor. Selbstverständlich glatt rasiert, wie alles an Ben. Sein Gesicht, seine Achselhöhlen, selbst seine Brust und seine Beine waren komplett enthaart. Wie bei einem Leistungsschwimmer, schoss es ihr durch den Kopf. Meike liebte Haare, ohne sie wäre Lasse schließlich nicht Wölfchen, aber zu Ben passt kahl. Sein Penis, seine Hoden, sahen wunderbar weich und zart aus. Und rochen frisch nach Dusche und Davidoff.


    Sie hob die rechte Hand und legte die Handfläche ganz leicht an den steifen Schaft. Ben zog scharf die Luft ein. Glühend heiß! Wie Lava!


    Offenbar hatte sie bis jetzt alles richtig gemacht. Aber wie sollte es weiter gehen? Es gab doch tausend Möglichkeiten, jeder Mann hatte schließlich andere Vorlieben. Woher zum Teufel sollte sie wissen, was Ben gestern so geil fand? Wieso konnte sie sich nicht daran erinnern?


    Sie musste etwas tun, irgendwas.


    Was hätte Lasse gefallen? Genau, Lasse. Sie war schließlich nicht wegen Ben hier, sondern wegen Lasse. Höchste Zeit, sich endlich auf ihn zu konzentrieren. Sie schloss ihre Finger um den pulsierenden Schaft, zog die Vorhaut langsam zurück, bis die Eichel vollständig frei lag.


    Sie berührte die Penisspitze vorsichtig mit der Zunge, erforschte sie mit sanften, kreisenden Bewegungen. Die empfindliche Haut fühlte sich herrlich zart an und verursachte ein aufregendes Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Zehntausende Nervenenden auf ihrer Zungenspitze überfluteten sie mit süßen Reizen, vernebelten ihre Sinne. Leidenschaftlich küsste sie seine Eichel, saugt fest mit den Lippen daran, als wollte sie ihm einen Knutschfleck verpassen. Ben stöhnte auf, was Meikes Erregung nur noch anstachelte.


    Sie leckte ihn intensiver, übersäte ihn mit feuchten Küssen, bis seine Eichel nass und glitschig war. Ben schmeckte köstlich. Nussig, ein bisschen salzig. So aufregend und überwältigend wie die Meeresbrandung. Sie nahm den Penis tiefer in den Mund und massierte ihn mit der Zunge. Zunächst langsam und verspielt, dann mit mehr Druck.


    Obwohl sie vor ihm kniete wie eine Liebesdienerin, war sie es, die das Kommando übernahm. Ben war ihr restlos ausgeliefert, das wusste sie und es machte sie an. Seinen harten Penis zwischen den Lippen, blickte sie an ihm hoch. Sein makelloser Körper erzitterte, auf seinen zuckenden Bauchmuskeln breitete sich ein feiner Schweißfilm aus, kurze, heftige Atemstöße schossen aus seinem Mund. Er sehnte sich nach Erlösung, wollte aber auch nicht, dass sie aufhörte. Sein Gesicht zeigte zugleich Erschöpfung und Verlangen. Er hatte diesen ganz bestimmten Schlafzimmerblick, den alle Männer haben, die vor Geilheit fast vergehen.


    Lasse hatte ihn auch immer gehabt. Dann war ihm alles um sich herum egal gewesen. Passanten, Spaziergänger, Badegäste hatten sich in Luft aufgelöst, alles, was er wollte, war Meike. Und zwar sofort.


    Nichts machte sie geiler als dieser Blick. Sie spürte das wohlige Brennen zwischen den Beinen, ihre ungezügelte Wollust. Die Verlockung, sich selbst zu massieren. Sich mit den Fingern zum Höhepunkt zu bringen.


    Für einen Augenblick glaubte sie, Lasses Züge in Bens Gesicht zu erkennen. Ganz schwach und flüchtig, aber deutlich genug, um zu wissen, dass sie auf dem richtigen Weg war. Sie würde Lasse wieder sehen, wenn sie es richtig anstellte. Dafür musste sie Ben einen Orgasmus schenken, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Einen, der ihn bis ins Mark erschütterte, der ungeahnte Kräfte freisetzte, und Lasse zurück in ihre Welt schleuderte. Ungefähr so wie die Stromstöße eines Dephibrilators bei Grey’s Anatomy. Und sie wusste auch genau, was sie tun musste.


    Sie hörte auf, Bens Schwanz mit dem Mund zu verwöhnen, drückte ihn stattdessen gegen seinen Bauch. Langsam, zärtlich, ohne jede Hast begann sie damit, seine prallen Hoden zu küssen. Für Ben, der komplett in Fahrt war, kam der Tempowechsel einer Vollbremsung gleich. »Nicht aufhören…« Meike ignorierte ihn, küsste ihn quälend langsam weiter, was Bens Geilheit nur noch steigerte. Sein Schwanz war so angeschwollen, dass es ihn schmerzen musste. Schon wollte er seine Hand zu Hilfe nehmen, als Meike sie ergriff und sanft zur Seite drückte. Finger weg, das hier ist für Lasse!


    Sein Köper flehte sie an, es ihm endlich zu besorgen. Aber Meike dachte nicht daran. Einen echten Höhepunkt, einem, bei dem einen Hören und Sehen vergeht, muss man sich verdienen. Viel gemächlicher, als es Ben ertragen konnte, bearbeitete sie seinen Schwanz mit der Hand. Dabei berührte sie ihn so locker, dass er sie kaum spürte.


    »Ohh… verdammt. Fester!« bettelte er. Seine Frustration schlug fast in Ärger um, doch je weniger sie tat, desto härter wurde er. Endlich hatte sie ihn dort, wo sie ihn haben wollte. Nur noch einen Moment, nur noch einen winzigen Moment, um sicher zu gehen, dass nichts schief lief.


    Dann packte sie fester zu und hielt den Schwanz so wie ein Rockstar das Mikrofon. Die Show konnte losgehen. Ben stöhnte auf. Lasse hatte diesen Moment immer geliebt, schon die Vorfreude auf das, was als nächstes kam, hatte ihn fast um den Verstand gebracht.


    Meike war heiß und kalt zugleich, ihre Haut kribbelte vor Erregung. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, zwischen den Beinen war sie inzwischen klatschnass. Sie nahm den Schwanz in den Mund, zog die Vorhaut komplett zurück und befeuchtete die inzwischen trockene Eichel mit der Zunge. Sie lutschte und leckte daran wie an einem großen Eis, das sie in vollen Zügen genoss. Die Augen geschlossen, Speichelfäden an den Lippen. Ihr Lächeln zauberte kleine Grübchen auf beide Wangen.


    Auf einmal saugte sie heftig an Bens Schwanz. Durch den vielen Speichel entstand ein gurgelndes Geräusch, das klang, als würde sie Suppe von einem Löffel schlürfen. Ihre Lippen und ihre Zunge vibrierten, als sie die Luft scharf einzog und den Schwanz förmlich zum Beben brachte. Das hatte Lasse immer verrückt gemacht und es verfehlte seine Wirkung auch bei Ben nicht. Sie spürte, wie sich sein Bauch zusammenzog, wie sich seine Pobacken anspannten. Sein Atmen war zu einem lauten Ächzen geworden. Nur noch ein Herzschlag bis er kapitulierte. Dann würde sein Sperma in ihren Rachen schießen. Salzig und heiß und wahnsinnig sexy. Und es würde wie das von Lasse schmecken. Ganz sicher.


    Komm schon, Lasse! Komm endlich! Wenn sie das nächste Mal nach oben guckte, würde sie ihn sehen. Den echten Lasse in Fleisch und Blut, so wie gestern.


    »Nein, warte.« Ben zog sich plötzlich aus ihrem Mund zurück und rang sichtlich damit, sich zu beherrschen. »Noch nicht«, sagte er und zog sie auf die Füße. Einen Moment später hatte er sie gegen den Küchentisch gedrückt, seine Hände hatten ihre Hose geöffnet und samt Slip heruntergezogen. Irgendwie hatte er es sogar geschafft, ein Kondom überzuziehen, bevor er mit ungezügelter Leidenschaft in sie eindrang.

  


  
    V


    Meike war frustriert. Sie lag im Dunklen und starrte die Decke an, auf die das Licht der Straßenlaterne ihr Schattenspiel warf. Der Schatten der Lampe sah wie eine fette Spinne aus, der des Vorhangs, der leicht im Luftzug des gekippten Fensters flatterte, wie ihr Netz. Ab und zu zogen die Scheinwerfer eines Autos quer über die Zimmerdecke. Aber um diese Zeit war nicht viel Verkehr.


    Ben schlief neben ihr, seine Beine ragten aus der dünnen Bettdecke hervor und waren ihr entgegen gestreckt. Meike konnte nicht einschlafen, sie bekam einfach kein Auge zu. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Weiter, immer weiter, ohne neue Erkenntnisse.


    Natürlich war der Sex total geil gewesen, keine Frage. Ben alias Ken verfügte über alle erdenklichen Extras in XXL-Ausführung, eine ausgefeilte Technik und eine beachtliche Ausdauer. Hatte er sie beim ersten Date nur innen wundgevögelt, spürte sie ihn diesmal auch noch außen. Zuerst hatte Ben versucht, sie von vorne zu nehmen, aber da er locker einen Kopf größer war als sie, musste er in die Knie gehen und darauf achten, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er hatte sie schließlich umdreht, ihren Oberkörper auf die Tischplatte gedrückt und war von hinten in sie eingedrungen. In das richtige Loch wohlgemerkt, ihr Hintertürchen blieb stets geschlossen. Darauf stand sie einfach nicht. Er hatte ihre Pobacken mit beiden Händen gepackt und sie Doggy Style gefickt. Hart, schnell und wild. Seine stürmischen Stöße gegen den Küchentisch hatten ihr ein Dutzend blaue Flecken beschert, die sich allmählich bemerkbar machten. Wie gut, dass er ein Wasserbett besaß, dachte sie. Da tat das Liegen nur noch halb so weh.


    Wieder huschten die Scheinwerfer eines Autos über die Zimmerdecke wie die Lichter eines Leuchtturms.


    Ben war ein toller Kerl. Obwohl er wie ein Model aussah und ganz offensichtlich fabelhaft im Bett war, schien er sich nichts darauf einzubilden. Er war nie arrogant oder selbstgefällig. Er hatte sich nie wichtig gemacht oder versucht, sie zu beeindrucken. Stattdessen hatte er stets sie in den Mittelpunkt gestellt. Selbst auf dem Küchentisch, als er so richtig in Fahrt war, hatte er alles getan, damit sie auf ihre Kosten kam. Seine Berührung, sein heißer Atem, seine Küsse hatten ihre Haut zum Kribbeln gebracht, ihre Nippel steinhart werden lassen, ihr einen wohligen Schauer über den Rücken gejagt. Sie zu befriedigen, schien seine höchste Erfüllung zu sein.


    Aber gekommen war sie nicht.


    Natürlich hatte sie irgendwann so getan, um ihn nicht zu kränken. Immerhin hatte er sich so viel Mühe gegeben. Aber für einen Orgasmus hatte es nicht gereicht.


    Es war nicht Bens Schuld, zumindest nicht direkt. Meike hatte auf Lasse gewartet, aber er war nicht aufgetaucht. Sie hatte fest mit ihm gerechnet, war davon ausgegangen, dass guter Sex die Tür wieder aufstoßen würde. So wie beim ersten Date mit Ben, so wie im Wasserbett. Beim Blowjob war sie sich so sicher gewesen. Vielleicht lag es am Küchentisch. Auf solche Klischee-Nummern hatte Lasse nie gestanden. Lasse war kein Freund von Umkleidekabinen, Autorücksitzen, Flugzeugtoiletten oder Waschstraßen. Lasse liebte Wasser, Sterne, Weizenfelder. Den besten Sex hatten sie im Hochsommer am See gehabt. In der Nacht war eine angenehme Brise aufgekommen und hatte die sengende Hitze des Tages vertrieben. Die hölzernen Anglerstege, die die Uferböschung säumten, waren in der Dunkelheit nur zu erahnen gewesen. Auf dem Wasser hatte das Mondlicht geglitzert. Auch wenn niemand zu sehen gewesen war, waren sie nicht allein gewesen. Gedämpfte Stimmen und knackende Zweige hatten die übrigen Anwesenden verraten, die vermutlich mit sich selbst beschäftigt gewesen waren, vielleicht aber auch zugeschaut hatten. Lasse und Meike war es egal gewesen. Sie konnten alles um sich herum ausblenden, ihre eigene kleine Welt erschaffen, in der nur sie existierten. Über den Steg laufend, hatten sie sich die Kleider abgestreift und waren in den See gesprungen. Lasses kühle, nasse Haut hatte sich herrlich angefühlt. Sie hatten sich stürmisch und ungezügelt geliebt. Hatten die Lust, die sich den ganzen Tag über aufgestaut hatte, in einem heftigen Akt befriedigt. Dann hatten sie sich erschöpft im Wasser treiben lassen, eng aneinander geschlungen, den Mond und die Sterne betrachtend. Ganz langsam, eingeleitet von zarten Berührungen und Küssen, waren sie in die zweite Runde übergegangen, die noch intensiver als die erste war.


    Oh, wie sie Lasse vermisste. Es kam einem körperlichen Schmerz gleich, als würden ihre Haut und ihre Lippen verwelken. Als hätte man ihr ein Köperteil amputiert, dass noch immer kratzte, obwohl es längst nicht mehr da war. Seine Abwesenheit war schlicht überwältigend.


    Wieso war er nicht noch einmal erschienen? Was hatte ihn abgehalten?


    Wieso hat er sich nicht gemeldet? Das erhoffte Summen, mit dem ihr Handy neue SMS meldete, war ausgeblieben. Sicherheitshalber hatte sie alle 10 Minuten auf das Display geschaut und das Telefon zwischendurch nicht aus der Hand gelegt. Jetzt sah sie wieder nach. Keine neue Nachricht. Nur die alte, die sie längst auswendig kannte.


    wann sehen wir uns wieder?


    Die Frage kam ihr auf einmal vorwurfsvoll vor, als hätte sie die Macht zu entscheiden, wann sie sich treffen. Als würde alles an ihr liegen. Verdammt, Lasse! Schreib mir lieber, wie ich das anstellen soll!


    Beim ersten Sex mit Ben hatte es geklappt. Das zweite Mal war ein Desaster – wenn auch ein schönes. Sie musste grinsen.


    Was war beim ersten Mal so anders gewesen? Hatte es vielleicht am Wasserbett gelegen? Ach Quatsch, ein Bett war ein Bett. Außerdem hatten sie und Lasse es nie in einem Wasserbett getrieben. Aber vielleicht besaß Ben ja ein besonderes Wasserbett, überlegte sie. Eins mit geheimen Kräften, das Frauen in Trance versetzte und ihre geheimen Wünsche an die Oberfläche spülte. Der Gedanke war so bescheuert, dass sie ihn gleich wieder verwarf. Es machte alles keinen Sinn. Andererseits war es egal, ob es Sinn machte, solange es funktionierte.


    Ein zweiter Versuch im Wasserbett schien auf einmal eine sehr gute Idee zu sein.


    Sie drehte sich zu Ben um. Sein Gesicht sah im diffusen Licht der Straßenlaterne so friedlich aus, so entspannt und glücklich. Er schlief wie ein Baby. Ihn zu wecken, wäre ein Verbrechen.


    »Ben«, flüsterte sie. Er reagierte nicht, atmete einfach ruhig weiter. Die Bettdecke hob und senkte sich kaum merklich. »Ben!« Diesmal nahm er sie wahr, wachte aber nicht auf. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, seine Augen tanzten unter den geschlossenen Lidern. Offensichtlich träumte er und sein Traum schien gerade eine aufregende Wendung zu nehmen.


    Seine Atmung beschleunigte sich ein wenig, er murmelte etwas Undefinierbares und sah dabei noch eine Spur zufriedener aus. Der Film in Bens Kopfkino schien ein echter Hit zu sein. In Cinemascope und Dolby Surround und ganz bestimmt mit Meike in der Hauptrolle. Vielleicht saßen sie beide wieder in der Cocktailbar, nippten an ihren Drinks, lachten und überlegten insgeheim, wie der Abend wohl enden würde.


    »Für mich noch einen Screwdriver.« Meike sprach leise, um Ben nicht aufzuwecken, betonte jede Silbe dabei aber so deutlich wie möglich, damit sein Unterbewusstsein auch alles mitbekam. Er reagierte prompt mit einem zustimmenden Murmeln. Vermutlich bestellte er im Traum gerade die nächste Runde. »Cheers! Auf uns, Ben!«


    Irgendwo hinter seinen zuckenden Augenliedern schien er mit ihr anzustoßen. Seine Lippen schmatzten ganz leicht, als er den erträumten Drink ansetzte und einmal kräftig schluckte. Fasziniert starrte sie auf seinen Adamsapfel, der sich im Halbdunkeln bewegte. Dieser Traum kam offenbar ziemlich real rüber. In IMAX-3D. Wahnsinn.


    Meike konnte einfach nicht widerstehen, sie musste das Spielchen noch ein bisschen weiter treiben. Hier ergaben sich ja ungeahnte Möglichkeiten.


    »Ziemlich heiß hier, oder?« flüsterte sie, die Rolle des billigen Flittchens mimend. Ben sprang umgehend darauf an, sein zufriedenes Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Er brummte irgendwas, was sie leider nicht verstand, aber es kam ja ohnehin auf den Subtext an. »Du sagst es, Ben.«


    Ben war einfach süß auf seine unschuldig unbeholfene Art. Dieser starke, unverschämt gut aussehende Mann, der so ziemlich jede Frau haben konnte, war Wachs in ihren Händen.


    »Hast du Lust auf…?« Diesmal flüsterte sie ihm direkt ins Ohr: »…mich?« Ben schnaubte durch die Nase, was wohl Ja bedeuten sollte. Er wurde merklich aufgeregter, wälzte sich zur Seite, offenbar spielten seine Hormone verrückt. Das Date-Movie vor seinem geistigen Auge bekam wohl gerade eine Erwachsenenfreigabe verpasst. Meike hätte zu gerne Einzelheiten gesehen. Waren sie noch in der Cocktailbar oder schon auf dem Küchentisch? Oder hatten sie in dieser Version die Bar gar nicht verlassen und es kurzerhand auf dem imaginären Billardtisch getrieben? Filme nehmen sich ja gerne künstlerische Freiheiten heraus.


    Meike legte vorsichtig ihre Hand auf Bens Oberschenkel, woraufhin er erschrocken zurück zuckte, sich unter der Decke wand und irgendwas stöhnte. Seine Atmung stockte, seine Nasenflügel bebten, aber er wachte nicht auf. Im Kopfkino lief jetzt eindeutig ein Porno, und zwar ein guter. Meike hätte zu gerne einen Blick auf die Leinwand geworfen, um zu sehen, was ihr Porno-Double so alles drauf hatte. War sie Blase-Meike, Maso-Meike, Fetisch-Meike oder Spielzeug-Meike? Ben jedenfalls kam ziemlich ins Schwitzen.


    Seine rechte Hand, eben noch weit von sich gestreckt, verschwand plötzlich unter der dünnen Bettdecke und rutschte tiefer. Meike konnte nicht sehen, wohin, aber sie hatte eine ziemlich gute Vorstellung. Die Zufriedenheit in seinem Gesicht sprach Bände, dauerte aber nicht lange. Bald wechselte sein Ausdruck von entzückt zu gehetzt, von überwältigt zu atemlos. Ein Kaleidoskop der Gefühle, ständig in Bewegung, sich laufend neu erfindend.


    Da war er wieder, dieser Ausdruck, den auch Lasse immer bekam, wenn er scharf war. Fasziniert betrachtete sie Bens Gesicht und fragte sich, ob sie in seiner Gegenwart jemals so unbefangen sein könnte. Sosehr sie den Sex auf dem Küchentisch genossen hatte, sie hatte es nicht fertig gebracht, sich ganz fallen zu lassen. Immer wieder waren irgendwelche Zweifel aufgetaucht, die sie mühsam beiseiteschieben musste. Sie hatte an ihre Speckröllchen gedacht, an Bens Erwartungen, an das Widersehen mit Lasse. Sie war in keiner Sekunde so offen und frei gewesen wie Ben jetzt. Seine echten Emotionen, seine ungeschminkte Geilheit erregte sie.


    Ihre Hand verließ seinen Oberschenkel, fuhr langsam das Bein entlang, das sich dank der Rasur wie polierter, von der Sonne erhitzter, Marmor anfühlte. Es schien endlos, ein fester Muskelstrang folgte auf den nächsten. Endlich erreichten ihre Fingerspitzen den Stoff der Boxershorts, in der Bens Hand steckte. Er hielt sein bestes Stück wie ein Panzer umschlossen und massierte es verträumt. Sie streichelte ihn durch den dünnen Stoff der Hose, suchte nach einer Lücke zwischen den Fingern, fand aber keine. Schließlich rutschte sie tiefer, ertastete seine Hoden und erforschte sie mit ihren Fingerkuppen. Ben seufzte, genoss die erneute Wendung seines Traums. Wieder bedauerte Meike, dass sie nicht mitgucken konnte. Das war so ungerecht, gute Filme hatten doch ein Publikum verdient.


    Ben zog die Hand aus der Hose und griff im Schlaf nach Meikes Hand, die zärtlich mit seinen Hoden spielte. Sie waren prall und wunderbar weich, nur ein sanfter Druck ihrer Finger genügte, um Ben zu erregen. Sofort beschleunigte sich sein Atem, sofort schloss sich seine Hand fester um ihre. Meike glitt höher, fühlte endlich seinen Penis durch den Stoff, der zu ihrer Überraschung noch relativ klein war. Höchste Zeit, dass Bens Körper mit ihrem gleichzog. Ihre Nippel waren längst hart geworden, ihre Klitoris verharrte längst in erwartungsvoller Erregung. Sie knetete den Schaft, stimulierte die Eichel mit den Fingerspitzen, was sofort Wirkung zeigte. In einem Moment konnte sie den Schwanz noch vollständig mit den Fingern umschließen, im nächsten war er nicht mehr zu bändigen.


    Am liebsten hätte sie ihn in den Mund genommen, um Ben auf angenehme Art aufzuwecken. Aber diesmal musste alles anders sein als in der Küche, diesmal musste sie sich in den Wogen des Wasserbetts verlieren. Sonst würde Lasse wieder nicht erscheinen und das wäre eine Katastrophe.


    »He, Ben«, sagte sie laut, aber nicht zu laut. Schließlich wollte sie ihn nicht brutal aus dem Traum reißen und riskieren, dass die Stimmung dahin war. Nein, es sollte ein sanfter Übergang vom Traum in die Wirklichkeit werden. Lasse hatte sie manchmal im Schlaf geküsst und befummelt, so wie sie es jetzt bei Ben tat. Halb wach, halb schlafend hatten ihre Körper zueinander gefunden und sich langsam und intensiv geliebt. Schwerelos und unbekümmert, so wie letztes Mal.


    »Ben!« Sie hob die Stimme etwas, bekam aber keine Reaktion. »He, du Schlafmütze!« Sie kuschelte sich an ihn, begann damit, seinen Hals zu küssen, was Ben mit abwesenden Seufzern honorierte. Aber er wachte nicht auf. Er schlief einfach weiter, wenn auch sehr unruhig. Vielleicht träumte er gerade von einem Harem oder einem Swingerclub, von einer Yoga-Stunde jedenfalls nicht.


    Meike schlug die Decke zur Seite, sodass er komplett im Freien lag. Er trug nur die Schiesser Boxershorts, die von seinem harten Penis nach oben gedrückt wurde. Meike zog ihr Top aus und ihren Slip. Nackt schmiegte sie sich an ihn, legt den Arm auf seine kräftige Brust, genoss seine feste, warme Haut, die unter ihrer Berührung leicht bebte. Ihre Lippen und ihre Zunge fanden eine Brustwarze. Das Saugen und Lecken machten sie noch schärfer, zeigten aber keinen Effekt bei Ben.


    »He, Tarzan. Jane langweilt sich.« Meike war allmählich ratlos und auch ein bisschen beleidigt. Hier lag sie nun, splitternackt, feucht wie ein Ozean, zu allem bereit – und er ignorierte sie einfach!


    Ich sehe ja ein, dass du deinen Schönheitsschlaf brauchst. Aber ich bin auch noch da!


    Es war höchste Zeit, dass sein Schwanz, der größer war als alles, was sie jemals zwischen ihren Schenkeln gespürt hatte und sich zugegebenermaßen himmlisch angefühlt hatte, in sie glitt, um endlich Kurs auf Wolke 7 zu nehmen. Beharrlich an seiner Brustwarze knabbernd, rutschte sie langsam auf ihn. Doch statt die Augen aufzuschlagen, schlug er halbherzig in ihre Richtung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. Meike verzog sich aus der Gefahrenzone, glitt ein Stück tiefer und begann mit ihrer Zunge, seinen Bauchnabel zu erkunden. Hoffentlich war er wenigsten kitzelig. Lasse hätte sofort senkrecht im Bett gestanden und sich wie ein Kind geschüttelt.


    Ben nicht. Da konnte sie ihre Zunge noch so oft kreisen lassen, den Nabel noch so sehr abschlecken, bis er glitschig vor Speichel war. Ben war es egal, er schlug nicht mal mehr nach ihr, murmelte nur undeutlich vor sich hin.


    »Wach endlich auf«, zischte Meike. Ihre Zunge gab den Bauchnabel auf, rutschte das Six-Pack nach oben, überquerte die Brust, eine Schleimspur hinter sich herziehend. Auf irgendeine Weise schien Ben ihre Berührung zu spüren, nahm sie aber als Teil seines Traums wahr. Statt aufzuwachen versank er nur noch tiefer in seiner Welt. Wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere, lächelte zufrieden und nuschelte undefinierbares Zeug. Was zum Teufel sagte er bloß?


    Meike nahm seinen Kopf in beide Hände, um ihn ruhig zu halten, und beugte ein Ohr über seine flüsternden Lippen. Die Laute aus seinem Mund ergaben erst keinen Sinn, es klang wie ihr Name, nur irgendwie anders. »Mei… Mei… .«


    Als sie ihn endlich verstand, lief es ihr heißkalt den Rücken runter.


    Meimei. So hatte Lasse sie immer genannt. Das konnte Ben unmöglich wissen, das war völlig verrückt.


    Sie ließ Ben auf der Stelle los und starrte auf den fast nackten, nur mit einer Unterhose bekleideten Körper, der vor ihr im Halbdunkeln träumte. Sein Schlaf war unnatürlich tief und ungestüm, beinahe wie im Delirium.


    Plötzlich machte sie sich Sorgen. Sie rief Bens Namen und schüttelte vergeblich seine Schulter. Sie wollte Licht machen, fand aber den Schalter nicht und schaltete schließlich ihr Handy ein, um es wie eine Taschenlampe auf sein Gesicht zu richten. Unter seinen Augenliedern waren hektische Bewegungen zu sehen, als würden dort winzige Delphine wilde Pirouetten drehen.


    Und dann öffnete Ben die Augen, den Blick glasig und wirr. Wie jemand, der zu viel Rotwein getrunken hatte, was zweifellos zutraf. Meike drehte das Display zur Seite, um ihn nicht zu blenden.


    »Bist du okay?«


    Ben brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Er schaute auf das vertraute Schattenspiel an der Decke, auf die zurückgeschlagene Decke, auf seine ausgebeulten Boxershorts und auf Meike, die nackt neben ihm kniete.


    »Meimei«, sagt er lächelnd, als wäre damit alles geklärt.


    »Wie kommst du auf…?« stammelte sie. »Wieso Meimei?«


    »Meimei klingt schön.«


    »Aber…«


    Ben zuckte mit den Schultern und lächelte. »Meike ist so ernst.«


    So etwas in der Art hatte auch Lasse gesagt, als er ihr den Spitznamen gegeben hatte. Meiki, Mei und Meikiki waren in der engeren Wahl gewesen, aber Meimei hatte schließlich das Rennen gemacht. Irgendwo am See hatte er Wölfchen und Meimei in eine alte Buche geritzt, mit einem großen Herz darum. So wie Schulkinder das machen.


    Meikes Gedanken überschlugen sich. Wie konnte es sein, dass Ben nach einem feuchten Traum als erstes den Kosenamen ihres Liebhabers auf den Lippen hatte? Was hatte das alles zu bedeuten?


    »Ich hatte diesen Traum, weißt du«, sagt Ben. »Wir hatten Sex.«


    Ach wirklich, dachte Meike und schielte auf den verräterischen Ständer in seinen Boxershorts. Das ist wohl kaum zu übersehen.


    »Schade, dass du nicht dabei warst.« Er musste grinsten. »Nicht richtig, meine ich. Es war unbeschreiblich, es war so… anders.« Ben betrachtete ihren nackten Körper. Zärtlich legt er eine Hand auf ihre Wange, aber sie zuckte zurück. Sie konnte jetzt nicht mit ihm zusammen sein.


    »Schhhh«, sagte er sanft. »Alles ist gut.«


    Gar nichts war gut. Eben noch wollte sie um jeden Preis mit ihm schlafen, aber jetzt wollte sie nur noch weg von ihm. Unter die Dusche fliehen oder am besten gleich nach Hause, und einfach abwarten, bis ihr Kopf ihre Gefühle und Eindrücke sortiert hatte und sie endlich wusste, was zu tun war.


    »Lass uns eine Spritztour machen. Jetzt gleich.«


    »Was?« Ihr war nicht klar, wie er das meinte.


    »In meinem Traum hatten wir Sex am See. Lass uns fahren.« Ben schien langsam aber sicher abzudrehen. Verdammt, hätte sie ihm doch bloß nicht so viel Mist ins Ohr geflüstert.


    »Komm schon, das wird geil.« Er sprach ganz normal, kein bisschen wie ein sabbernder Verrückter. Eher wie Ken, der sich freute, dass Barbie nach Hause kam. Begeistert und ein bisschen aufgeregt.


    »Jetzt? Ich weiß nicht…«, fing Meike an. Dann fiel der Groschen. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Na ja, so was in der Art. Irgendwie musste Lasse in Bens Träume eingedrungen sein, hatte ihm die Idee eingepflanzt, sie Meimei zu nennen und mit ihr zum See zu fahren. Jede Wette, dass Ben sie genau zu der Stelle führen würde, an der sie sich im letzten Sommer geliebt hatten.


    »Okay«, sagte sie. »Lass uns fahren!«


    Meikes Herz schlug schneller. Hastig schlüpfte sie in ihren Slip und zog sich gerade ihr Oberteil über, als Ben sie plötzlich festhielt. Er sah ihr so tief in die Augen, dass es ihr den Atem raubte. Scheu und verletzlich, und nichts auf der Welt mehr fürchtend als ihre Zurückweisung, sagte er vier Worte.


    »Ich liebe dich, Meimei.«

  


  
    VI


    Liebe. Ach du Scheiße!


    Meike versuchte sich einzureden, dass es Lasse war, der durch Ben sprach und ihn wie eine Marionette benutzte. Aber das traf nur zum Teil zu, das wusste sie. In Wahrheit sprachen Ben und Lasse im Kanon und meinten jede Silbe aus tiefsten Herzen.


    Erst jetzt wurde Meike richtig klar, dass Ben sich bereits in der Cocktailbar in sie verguckt hatte. Er war nicht bloß nett, charmant und gut aussehend. Er war total verknallt in sie.


    Meike war froh, dass sie die Augenbinde trug. So musste sie ihn wenigstens nicht ansehen, mussten seinen erwartungsvollen Blick nicht ertragen, der bestimmt gerade auf ihr ruhte und jede Regung in ihrem Gesicht studierte. Solange er ihr nicht direkt in die Augen starrte, war das okay.


    Die Augenbinde war ein brauner Herrenschal aus Kaschmirwolle von Joop. Ben hatte auf ihn bestanden, als sie in den knallroten Smart mit der Aufschrift »Der Immoprofi« gestiegen waren. Ganz der Gentleman, war Ben extra um das Auto herumgelaufen, um ihr die Tür aufzuhalten. »Es ist eine Überraschung«, hatte er versprochen und sich wie ein Kind gefreut.


    Dabei war doch klar, wohin dir Reise ging. Ben wollte zum See. Gleich würde er den Smart auf dem kleinen Parkplatz am Freibad abstellen, der am Tag überfüllt, nachts aber menschenleer war. Er würde sie den geschwungenen Trampelpfad zum See führen, sie vorsichtig durch die Böschung eskortieren, peinlichst darauf bedacht, dass ihr keine Zweige ins Gesicht schlugen. Dann würde er sie fest unterhaken und mit ihr die steile Holztreppe hinabsteigen. Stufe um Stufe, bis sie den hölzernen Anlegersteg erreichten, Lasses Lieblingsplatz.


    »Magst du den Song?« fragt Ben und stellte die Anlage lauter.


    »Klar.« Das Lied war wunderschön romantisch, die gefühlvolle Stimme und die schlichte Gitarre ließen niemanden kalt. Am wenigsten Ben, der anfing, die Melodie mitzusummen. Und das gar nicht mal schlecht.


    »Der lief bei unserem ersten Date, erinnerst du dich?« Die Begeisterung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Echt?«


    »Das ist unser Song, Meimei.«


    »Wie heißt der noch mal?« Die Antwort interessierte sie nicht. Sie hörte nicht mal hin, als Ben ihr alles über die Interpretin und ihr letztes Album erzählte. Bestimmt hatte er den Wikipedia-Eintrag auswendig gelernt. Je länger er redete, desto besser. Sie braucht die Zeit zum Denken.


    Ich liebe dich, Meimei. Die vier Worte hatten sie aus dem Konzept gebracht, besonders die ersten drei. Sie liebte ihn nicht. Sie mochte ihn, stand auf seinen Körper. Fand in charmant und witzig. Aber Liebe? Keine Chance.


    Es war alles so schrecklich kompliziert. Lasse und Ben liebten sie beide, aber sie liebte nur Lasse. Sie befand sich in einer beschissenen Zwickmühle. In einer Dreiecksbeziehung, die sie nicht wollte.


    »Ich hab mir gestern sogar die CD gekauft«, sagt Ben. »Eigentlich bescheuert, weil mein MacBook gar kein CD-Laufwerk hat. Außerdem hab ich ja den Download. Aber ich wollte etwas in den Händen halten, verstehst du?«


    »Ja, klar. Was Richtiges zum Anfassen.«


    Sie musste es ihm sagen. Auch wenn es ihn am Boden zerstören würde, ihn in einen Abgrund stürzten würde. Es käme einem Blitzschlag aus heiterem Himmel gleich, der ihn ohne Vorwarnung bis ins Mark träfe. Sie wollte sich seine Enttäuschung gar nicht ausmalen, seinen verletzten Blick, die Tränen in seinen Augen. Aber es wäre das Richtige. Sie konnte seine Gefühle nicht erwidern. Sie musste ihm jetzt die Wahrheit sagen, um es nicht noch schlimmer zu machen. Mit jeder Minute, die sie wartete, untermauerte sie die Illusion, dass sie ein Paar wären.


    »Die CD kauf ich mir morgen auch«, sagte Meike. Nein sagen, war noch nie deine Stärke. Zieh endlich die Notbremse, bevor er dir am See noch einen Antrag macht. Ben war alles zuzutrauen.


    »Okay«, sagte er. Seine Stimme verriet seine Zufriedenheit, seine Erleichterung. Bisher hatte sie auf seine Liebeserklärung nichts erwidert. Streng genommen waren die vier Worte ja auch keine Frage gewesen, aber das war Haarspalterei. Natürlich wartete er schon die ganze Zeit ungeduldig auf eine Reaktion. Im Schlafzimmer hatte Meike nicht gewusst, was sie antworten sollte, mit so einem Satz hätte sie nie gerechnet. Er hatte ihr buchstäblich die Sprache verschlagen. Der erste Laut, der aus ihrem Mund gekommen war, war ein erstauntes Ohh gewesen, das Ben sofort zurück rudern ließ. Der Spruch sei einfach so über seine Lippen gekommen, hatte er behauptet. Schnell hatte er das Thema gewechselt und sie war froh darüber. Aber sie schuldete ihm eine Antwort, das wussten sie beide. Sich zu seinem Pärchen-Song zu bekennen, war ein erster Schritt in seine Richtung.


    Konnten sie nicht einfach gute Freunde sein, die ab und zu in die Kiste sprangen? Friends with Benefits. Sex Buddies. Keine große Sache. Mein Gott, sie waren doch beide erwachsen!


    Nein, Ben suchte die große Liebe mit allem Drum und Dran. Mit Hochzeit, Reihenhaus und Kindern. Ein Korb von ihr – selbst der leiseste Zweifel – würde ihn so sehr vor den Kopf stoßen, dass er erst mal den Schwanz einzöge und seine Wunden leckte. So lange konnte sie einfach nicht warten. So lange hielt sie es ohne Lasse nicht aus. Er war doch so nah. Wenn alles gut liefe, würde sie ihn gleich am See sehen.


    Außerdem würde eine reine Sexbeziehung nicht funktionieren. Es wäre nicht dasselbe. Inzwischen glaubte sie, dass der Schlüssel zu allem Bens Gefühle waren. Sie waren so stark und gewaltig, dass sie Berge versetzen konnten, und sie deckten sich ziemlich genau mit denen von Lasse. Waren sie verschwunden, war Lasse es auch.


    Der Smart wurde langsamer, rollte aus und blieb schließlich stehen. Ben zog den Schlüssel ab, stiege aus, öffnete die Beifahrertür und half Meike aus dem Auto. Ein angenehmer Windhauch strich durch ihre Haare. Die Nacht roch nach Gras und Blättern und Erde. Genauso hatte sie den See in Erinnerung.


    Ben schlang einen Arm um ihre Taille, drückte sie an sich und führte sie vom Wagen weg. Sie hatte absolut keine Orientierung, vermutlich hätte sie sich auch ohne den Kaschmirschal verlaufen, obwohl sie schon tausendmal hier war. Aber an Bens Seite fühlte sie sich geborgen, nicht mal ein Erdbeben würde daran etwas ändern.


    »Wir sind gleich da«, sagt er. »Nur noch ein paar Schritte.« Er klang aufgeregt. Er gibt sich so viel Mühe, dachte Meike. Er ist so süß. Sie spürte, wie das schlechte Gewissen an ihr nagte. Für sie war Ben nur Mittel zum Zweck, ein Werkzeug, um wieder mit Lasse zusammen zu sein. Dass der Siebte Himmel, in dem Ben gerade schwebte, eine billige Täuschung war, nahm sie in Kauf.


    Ben war der erste Mann in einer langen Reihe von Dates, mit dem sie geschlafen hatte. Alle anderen hatte sie in die Wüste geschickt. Mal hatte die Chemie nicht gestimmt, mal waren die Kerle nur auf One Night Stands aus gewesen, hatten sie als Trophäe gesehen oder als Druckventil. Meike hatte schreckliche Angst davor gehabt, enttäuscht zu werden. Sie war nicht wie Luda, die sich nach einem Reinfall einfach mit dem nächsten Typen tröstete. Meike wollte nicht, dass jemand ihre Gefühle verletzte. Sie wollte nicht ausgenutzt werden. Aber genau das tat sie nun mit Ben. Ich bin so ein verlogenes Miststück, dachte sie. Wenn sie auch nur ein bisschen Anstand besäße, müsste sie auf der Stelle mit ihm Schluss machen.


    »Warte hier«, sagte Ben. »Nur einen Augenblick.«


    Er ließ sie in der Dunkelheit zurück. Sie breitete die Arme aus, versuchte, nach Bäumen oder Sträuchern zu tasten, aber da war nichts. Unter ihren Schuhen befand sich Geröll oder Kies, vielleicht ein Weg. Jedenfalls nicht der weiche Waldboden, der das Seeufer säumte. Aber sie waren ja auch noch nicht die steile Treppe mit den ausgetretenen Stufen hinab gestiegen.


    Klack, Klack, machte es in der Dunkelheit. Dann kroch ein schwacher Lichtschein durch die Ränder des Kaschmirschals. »Du kannst die Augenbinde jetzt abnehmen«, verkündete Ben feierlich.


    Meike erwartete, dass sich ihre Augen erst an das Licht gewöhnen mussten, aber die Umgebung war in ein angenehm gedämpftes Licht getaucht. Vor ihr stand Ben und lächelte sie auf eine Weise an, die ihr fast das Herz brach. Sie befanden sich in einem weitläufigen Garten, den ein Meer aus kleinen Lampen erhellte. Schneeweiße Kieswege schlängelten sich durch kunstvolle Beete. Bambusstangen, Schilfblätter und exotische Steine vermittelten ein asiatisches Flair.


    »Ohh«, sagte Meike. Er hatte es schon wieder geschafft, sie zu überraschen. Zu ihrer Linken war ein geschwungener Pool in den Boden eingelassen, der von innen beleuchtet war. Die Lichtreflexe warfen ein schwaches Wellenmuster auf Bens Gesicht.


    »Das ist mein Top-Objekt«, sagt Ben gespielt geschäftsmäßig, als wäre sie eine Kaufinteressentin. »Entscheiden Sie sich schnell, bevor es jemand anderes tut.«


    Meike musste lachen. »Es ist…«


    »Umwerfend, ich weiß. Der Bungalow…«, Ben deutete hinter Meike, »Sie müssen sich schon umdrehen… gehört einem Investmentbanker. Er arbeitet jetzt in London und hat deshalb keine Verwendung mehr dafür. Ich mache Ihnen einen Sonderpreis, weil Sie so umwerfend aussehen, meine Liebe.«


    Danke für das Kompliment, dachte Meike. Das Spielchen fing an, ihr zu gefallen. Es schuf eine gewisse Distanz zwischen ihnen, die sie dringend brauchte. Sie drehte sich zum Haus um. Durch seine schlanken Formen und weitläufigen Flächen glich es einem Japanischen Tempel. »Wow!«


    »Stimmt, nicht das klassische Reihenhaus. Es hat ein romanisches Schlafzimmer und kugelsichere Fenster. Habe ich schon erwähnt, dass man den Garten von außen nicht einsehen kann? Der Besitzer schwört auf Diskretion.«


    »Wie verlockend. Aber die Hütte kann ich mir nie leisten.« Sie zog einen Schmollmund.


    »Sie würde aber ausgezeichnet zu Ihnen passen. Was den Preis angeht, da kann ich Ihnen noch ein Stückchen entgegen kommen.« Er machte einen Schritt auf sie zu.


    »Wäre es okay, wenn ich in Naturalien bezahle?« Mit dem liebestollen Ben zu schlafen, würde sie nicht übers Herz bringen. Aber in die Rolle des Flittchens zu schlüpfen, das sich vom Macho-Makler flachlegen ließ, war etwas ganz anderes.


    »Es ist ja nicht mein Haus. Wie ich schon sagte, es gehört einem Investmentbanker. Wie ich ihn einschätze, würde er ganz bestimmt auf Ihr Angebot eingehen. Aber ich muss Sie warnen, es ist alt und fett.« Ben verzog das Gesicht mit gespieltem Ekel.


    »Schade. Dann kommt das wohl nicht in Frage.« Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. »Könnte ich das Geschäftliche nicht mit Ihnen klären? Sie scheinen mir ziemlich… kompetent zu sein.«


    »Das geht doch nicht.« Der Makler schaute verlegen auf seine polierten Schuhspitzen.


    »Ach, kommen Sie schon. Die Provision könnte ich gleich hier zahlen.« Das Flittchen ergriff die Hand des Maklers und presste sie fest gegen ihre Brust. Seine warmen Finger fühlten sich herrlich an. Sie konnte es kaum erwarten, sie endlich auf ihrer nackten Haut zu spüren.


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut«, sagte sie und drückte ihm einen stürmischen Kuss auf die Lippen. Die Situation brachte sie in Fahrt, ihr Puls schoss hoch, ihre harten Brustwarzen pressten gegen ihr dünnes Oberteil. Auch der Makler konnte seine Erregung nicht verbergen, hielt sich aber noch immer zurück. Sex mit Kunden verstieß offenbar gegen seine Prinzipien.


    »Möchten Sie das nicht vorher mit Ihrem Freund besprechen?« fragte er. »Sie haben doch einen Freund? Oder sind Sie etwa Single?«


    Verdammt, Ben ließ einfach nicht locker. Die Frage war absolut ernst gemeint. War sie, Meike, Single, oder war sie mit ihm, Ben, zusammen? Herrgott, könnten wir das nicht später besprechen?


    »Ich… Das ist eine sehr private Frage für einem Makler.« Sie versuchte, das Spiel in Gang zu halten, bloß keine ernsthafte Unterhaltung führen. Aber Ben spielte nicht weiter. Er sah sie geduldig an und wartete.


    »Ich sehe jemanden«, sagte sie, sich noch immer an die Rolle klammernd. Ja genau, er heißt Lasse. Und wenn ich mit dir ficke, Ben, dann sehe ich ihn!


    In Bens Gesicht regte sich nichts außer den tanzenden Wellen des Pools. Er wollte keine Spielchen, kein Orakel, sondern Klartext. Gehörte sie zu ihm oder nicht?


    Verdammt, er hatte ja recht. Ihre Antwort war längst überfällig.


    Eigentlich gab es nicht viel zu überlegen. Ben meinte es ernst, betete sie an, trug sie auf Händen. Aber sie liebte ihn nicht, so war es nun mal. Sie musste einen Schlussstrich ziehen, hier und jetzt. Es war das einzig Richtige. Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte, es war doch so schrecklich kompliziert, aber Ben hatte längst verstanden.


    »Es gibt auch andere Häuser«, sagte er schließlich. Es kam bitter rüber. Meike wäre am liebsten davon gelaufen. Seine Enttäuschung war kaum zu ertragen. Sie fühlte sich wie eine gemeine Verräterin, als hätte sie gerade sein Leben zerstört. Dabei tat sie ihm doch einen Gefallen.


    Ben ging an ihr vorbei, steuerte auf die Lichtschalter am Ende der Terrasse zu. Die Show war vorbei.


    »Warte«, sagte sie plötzlich. Aber er hörte nicht zu.


    »Dieser Mann, den ich sehe… Er ist wunderbar, sieht gut aus, ist ne echte Schnitte. Er ist witzig, gebildet, er kann sogar kochen. Wir haben uns erst vorgestern kennengelernt. In einer Cocktailbar.«


    Ben blieb stehen.


    Stockend sprach Meike weiter. »Ich habe ihm noch nicht gesagt, was ich für ihn empfinde. Es ging alles so schnell.« Ben drehte sich zu ihr um, unsicher und verletzlich. Er musste es aus ihrem Mund hören. Wort für Wort.


    »Ich liebe ihn«, sagte Meike mit einem scheuen Lächeln.


    Ben brauchte einen Moment, um ihre Worte zu begreifen. Dann nahm er sie, über das ganze Gesicht strahlend, in die Arme und drückte sie fest an sich. Sie legte ihre Wange an seine und schloss die Augen.


    Es war ein bewegender Moment, auch wenn jedes Wort gelogen war. Mit der gesamten Herzschmerztheatralik eines Hollywoodfilms hatte sie Ben gesagt, was er hören wollte. Sie konnte diese einmalige Chance nicht einfach verstreichen lassen. Der Weg zu Lasse führte über Ben. So war es nun mal, sie hatte die Regeln nicht gemacht.


    »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, Meimei.«


    »Du auch, Wölfchen«, flüsterte sie ihm zärtlich ins Ohr. Lügen war so leicht, wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte. Außerdem befand sie sich in einer Ausnahmesituation, da musste man Prioritäten setzen, durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren.


    »Wieso immer Wölfchen?« frage Ben. »Das hast du schon in der ersten Nacht gesagt.«


    »Weil mein Traummann eben Wölfchen heißt, darum.«

  


  
    VII


    Von buschigen Schilfgewächsen umgeben und von bernsteinfarbenen Unterwasserlampen in sanftes Licht getaucht, glich der Pool einer märchenhaften Lagune. Meike und Ben standen mittendrin, nackt, eng umschlugen, die Augen geschlossen. Sie stand auf seinen Füßen, um nicht unterzugehen. Nur ihre Köpfe ragten aus dem Wasser. Sie spürte seinen harten Penis gegen ihren Bauch drücken, die Spitze lag ein Stück über ihren Nabel. Ihr Körper war eine einzige Gänsehaut, hervorgerufen vom kühlen Wasser und heißen Berührungen.


    Sie küsste Ben voller Leidenschaft und Hingabe, die einzig und allein Lasse galt. Ihre Lippen pressten gegen Bens Lippen, ihre Zunge glitt über seine Zähne. Sie stellt sich vor, Lasse zu küssen, in seinen Armen zu liegen, seinen heißen Körper zu spüren. Jede Berührung, jede Zärtlichkeit sollte für Lasse sein.


    Sie schärfte ihre Sinne, nahm jedes Detail ganz bewusst war. Sie spürte das Wasser sanft gegen ihren Hals schwappen. Starke Hände zärtlich ihren Po streicheln. Sinnliche Lippen ihre Küsse erwidern. Sie ordnete die Reize Lasse zu, sah ihn vor sich in den ruhigen Wogen des Sees stehen. Nur sie beide und Millionen Sterne. Aber das Bild verschwamm ständig zu undeutlichen Formen, wurde zu abstrakten Pinselstrichen und matschigen Pfützen, die auf der Leinwand zerliefen. Es kostete sie alle Kraft, das mentale Bild zu erhalten und je mehr sie sich drauf konzentrierte, desto undeutlicher wurde es. Die nassen kurzen Haare passten nicht zu Lasse, der flauschige Dreitagebart fehlte. Der Druck der Hände stimme nicht und sie erforschten andere Stellen ihres Körpers als sonst. Die überschwänglichen Küsse fühlten sich fremd an. Sie gehörten nicht Lasse, sondern Ben, der sie vergötterte und begehrte. Seine Gefühle für sie waren so flammend, dass sie Lasse ständig in den Hintergrund drängten.


    Ben ergriff ihren Po mit beiden Händen und hob sie ein Stück nach oben. Sie schlang ihre Beine um seine, um das Gleichgewicht zu halten und legte den Kopf in den Nacken. Seine rechte Hand ließ ihren Po los, streifte ihre Hüfte und verharrte einen Moment auf ihrem Bauch. Ihre Haut kribbelte wie ein Sylvesterfeuerwerk. Plötzlich lagen seine Finger auf ihrer Scham, massierten und streichelten sie, während sein Daumen tiefer rutschte und in ihre feuchte Spalte glitt. Meike stöhnte auf, genoss den sanften Druck seiner Finger, das forsche Vorpreschen seines Daumens, der immer tiefer in sie eindrang, bis er schließlich vollständig in ihr verschwand. Ganz offensichtlich wusste Ben genau, was er tat. Jeder Griff, jede Bewegung saß. Das Gefühl war rattenscharf, geradezu ekstatisch. Aber irgendwie kam Ben ihr zu professionell, zu perfekt vor. Bestimmt hatte er so einen albernen Artikel in FHM gelesen, wie »So fingern Sie sie zum Orgasmus«. So geil es auch war, das hier hatte nichts mit Lasse zu tun. Sie stieß sich ein Stück von Ben ab, damit sein Daumen aus ihr heraus rutschte.


    »Ich will dich reiten«, sagte sie.


    »Jetzt?«


    Sie nickte und schwamm zum Beckenrand. Ben blieb unschlüssig in der Mitte des Pools stehen. Der Stellungswechsel brachte ihn aus dem Konzept.


    »Es ist meine Lieblingsstellung«, sagt sie. Das war die Wahrheit. In der Reiterstellung spürte sie Lasse am intensivsten. Nicht die kleinste Regung, nicht das winzigste Zucken seines Körpers entging ihr. Auch Lasse stand darauf, geritten zu werden. Jedes Paar hatte eine perfekte Stellung, bei der ihre Körper und Gefühle vollkommen miteinander verschmolzen. Die Reiterstellung war ihre.


    Als Meike aus dem Pool kletterte, strich die frische Nachtluft über ihre nasse Haut, streichelte ihre Brüste und ihre Schamlippen. Sie genoss ihre Nacktheit, so wie sie sie immer am See genossen hatte. Jetzt war sie bereit für Lasse.


    Ben schwang sich aus dem Becken, blieb auf dem Rand sitzen, die Beine im Wasser baumelnd. Mit sanftem Druck gegen seine Schultern, brachte Meike ihn dazu, sich zurückzulehnen und sich auf den Fliesen auszustrecken, die das Becken säumten. Es musste unbequem sein, aber der Küchentisch war auch kein Vergnügen gewesen. Abgesehen von Bens Schwanz natürlich.


    Sie setzte sich auf ihn und massierte seinen harten Schaft. Er genoss es sichtlich, seufzte leise, streckte die Arme weit von sich, als wollte er sich von ihr bedienen lassen.


    Von wegen, dachte Meike. Das kannst du vergessen. Auch wenn sie den Rhythmus vorgab, war Reiten immer noch ein Spiel für Zwei. Lasse hätte schon längst ihr Brüste geknetet und ihre Nippel mit den Fingerspitzen bearbeitet. Es war nicht Meikes Art, aber sie musste Ben haarklein sagen, was er zu tun hatte, sonst würde es nicht funktionieren. »Fass mich an.«


    »Okay«, sagt Ben und legte seine Hände auf ihre Oberschenkel.


    »Nicht da! Fass meine Titten an.«


    »Yes, Ma’am«, grinste Ben. Ihre dominante Art gefiel ihm. Er griff nach ihren Brüsten, die vom Wasser nass und glitschig waren. Genauso hatte es sich angefühlt, wenn Lasse sie am See befummelt hatte. Wenn sie sich im flachen Wasser am Ufer geliebt hatten. Wenn die Zeit stehen geblieben und die Welt um sie herum einfach versunken war.


    Ihre Nippel schwollen an, ihr Verlangen wuchs. Sie presste die Unterschenkel gegen die nassen Fliesen, hob das Becken an, streckte sich so hoch es ging, bis Bens Eichel endlich ihre Schamlippen berührten. Dann lies sie sich behutsam nach unten gleiten und genoss es, wie sein mächtiger Penis Zentimeter um Zentimeter in sie eindrang und sie schließlich vollständig ausfüllte. Langsam rutsche sie vor und zurück. Die Reibung stimulierte ihren Kitzler und die Vorstellung, Lasse in sich zu spüren, erregte ihren Kopf. Ich gehöre für immer dir, Wölfchen.


    »Schneller, Cowgirl«, befahl Ben und ruinierte den Moment.


    Verdammt, kannst du nicht die Klappe halten?


    Meike wusste, dass sie Ben mit Gewalt ausblenden musste, wenn sie Lasse treffen wollte. Sie konzentrierte sich auf den Rhythmus. Vor und zurück. Auf und nieder. Eins, zwei. Eins, zwei. Es kam ihr wie eine Choreografie beim Tanzen vor, die sie nicht vermasseln durfte. In ihren Gedanken wirbelte sie mit Lasse über die Tanzfläche. Schritt für Schritt, Drehung um Drehung, immer schneller. Der winzigste Fehler würde ihnen das Gleichgewicht rauben und sie auf die Bretter werfen.


    Bens rechte Hand wanderte zu ihrem Po, der sich eifrig im Takt bewegte. Eins, zwei. Eins, zwei. Aus leichtem Traben wurde ein strammer Galopp. Ganz in seinem Element gab Ben ihr einen Klaps auf den Hintern, der so stark war, dass er auf der Haut brannte. Meike schrie kurz auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz.


    Ben keuchte unter ihr wie ein Tier, presste mit jedem Stoß das Becken nach oben, um ihren Ritt zu unterstützen. Sein Gegendruck und seine beachtliche Ausdauer waren nicht zu verachten. Er gab einen verdammt guten Tanzpartner ab, das musste sie ihm lassen.


    Wenn es doch nur aufhören würde, sie die ganze Zeit lang anzustarren. Sein Blick irritierte sie. Lasse hatte nie gestarrt. Und wenn doch, hatte es sie nicht gestört. Ben bestand auf eine emotionale Verbindung, ob sie wollte oder nicht. Er forderte ihre Nähe, während sie zusammen schliefen. Sie sollten den Sex gemeinsam erleben, wie ein Liebespaar.


    Meike schloss die Augen, um ihn auszublenden, aber es klappte nicht. Sie wusste, dass er sie erwartungsvoll ansah. Sie sollte in seine verliebten Augen schauen, seine Gefühle erwidern und ihren Orgasmus mit ihm teilen. Aber das kam überhaupt nicht in Frage, sie war hier und jetzt mit Lasse verabredet!


    »Sieh mich an, Meimei«, flüsterte Ben. Seine Penetranz ging ihr echt auf die Nerven. Wieso musste er sich plötzlich so in den Vordergrund spielen? Verdammt, wieso konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen? Sie musste sich jetzt entspannen und konnte keine verliebte Klette gebrauchen.


    »Meimei!«


    Ist ja gut, dacht sie und öffnete die Augen. Ben strahlte sie an, als ginge die Sonne auf. Es war ihr unangenehm, sie wusste gar nicht, wo sie hingucken sollte. Sie konzentrierte sich auf seine Augen, die so braun und schön wie die von Lasse waren, und bei jedem Stoß zitterten. Vielleicht würde sie Lasse in der Tiefe seiner Iris finden, wenn sie lange genug hineinsah. Vielleicht schaute er in diesem Moment zu ihr hinauf. Vielleicht…


    Wo bist du, Wölfchen?


    Dann kam Ben in ihr. Sein Penis zuckte ein letztes Mal. Seine Brust bäumte sich noch einmal auf, sein Becken stieß noch einmal zu und bewegte sich dann langsamer.


    Es war vorbei.


    Sie hatte Lasse verloren. Irgendwie wusste sie, dass es für immer war. Als sie das erste Mal mit Ben geschlafen hatte, hatte sie sich einfach fallen lassen und Lasse hatte sie aufgefangen. Das würde nie wieder geschehen. Sie kam nicht wieder an diesen Punkt, an dem ihr Kopf Erwartungen und Schlachtpläne einfach über Bord warf. Selbst wenn es ihr gelänge, würde es nichts nützen, weil Ben nicht mehr derselbe war. Er hatte sich in sie verliebt. Es reichte ihm nicht mehr, in ihren Körper einzudringen, er wollte in ihr Herz.


    Er schaute sie so glücklich an, dass es entwaffnend und erschreckend zugleich war. Gerne hätte sie einen Blick durch seine rosaroten Kontaktlinsen geworfen, die sie zur schönsten Frau der Welt machten. Dabei war sie doch mollig, egoistisch und sie stand auf ihren Ex.


    Sie beneidete ihn, weil ihm gelungen war, was sie nicht fertig gebracht hatte. Er hatte alles um sich herum vergessen und sich auf das Wesentliche konzentriert. Auf die Person, die ihm alles bedeutete. Er würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen, er würde alles für sie tun, solange sie nur mit ihm zusammen war und seine Gefühle erwiderte.


    Vielleicht war Ben der bessere Lasse. Sie konnte ihn anfassen, küssen und vögeln. Er lebte in der realen Welt und nicht nur in ihrer Erinnerung, die jeden Tag stärker verblasste.


    »Woran denkst du, Meimei?«


    »Ich… Ach, nichts.« Sie konnte ihm unmöglich verraten, was in ihr vorging, auch wenn er ein bisschen Ehrlichkeit verdient hatte.


    »Sag schon!« Ben richte den Oberkörper ein Stück auf und stützte sich auf die Unterarme, als erwartete er ein längeres Gespräch.


    »Okay, das klingt jetzt seltsam.« Ihre Gedanken kreisten um die Reiterstellung, die leider nicht den erhofften Erfolg gebracht hatte. »Ich hab da so eine Theorie über Stellungen. Ich glaube, jedes Paar hat seine perfekte Stellung.«


    »Daran hast du gedacht?« Ben runzelte die Stirn.


    »Bescheuert, ich weiß. Aber ernsthaft: Jedes Paar hat eine Stellung, in der einfach alles passt.« Sie sah ihm direkt in die Augen und schuf die innige Verbindung, die er sich so wünschte. »Ich glaube, wir müssen unsere noch finden, Wölfchen.«


    Ben gab ihr einen langen Kuss, den sie mit ehrlicher Hingabe erwiderte. Zum ersten Mal fühlte sie sich wirklich zu ihm hingezogen. Und sie fühlte sich frei. Es machte keinen Sinn, länger ein Phantom zu suchen und sich an der Vergangenheit festzukrallen. Damit hatte sie bereits ein ganzes Jahr vergeudet. Die Zeit war reif, Lasse für immer gehen zu lassen.


    Auf den Kuss folgten weitere. Seine Hände wanderten über ihren Körper und ihre über seinen. Ein wohliges Beben durchfuhr sie. Ihre Lust entfachte aufs Neue, Ihr Puls beschleunigte.


    Irgendwie landeten sie im Pool. In einem Moment leckte er sie am Beckenrand, im nächsten trieb sie schwerelos im Wasser. Mit ihm verschweißt wie ein lebendes Kunstwerk, seinen Penis in sich, seine Arme um sie geschlungen.


    Zeit und Raum verlieren an Bedeutung und lösen sich langsam auf. Nur noch er und sie zählen, alles andere verschwimmt und verschwindet. Ihre nassen Körper wachsen zusammen, ihre Herzen werden eins. Meike schließt die Augen, die sie längst nicht mehr benötigt. Jetzt heißt es, zu fühlen, zu spüren und zu schmecken. Die feinen Härchen auf seiner Haut kitzeln millionenfach unter ihren Fingerkuppen. In der Luft liegt der vertraute Geruch von Moschus und Kastanienblüten, dazu ein Hauch Pfirsich. Der kurze Bart an seinem Kinn streichelt ihre Wange, liebkost ihre Nasenflügel. Sie ertastet sein Gesicht, von dem sie jede Wölbung, jede Kante, jede Pore kennt. Mit beiden Händen fährt sie durch seine wunderbaren, wilden Haare, die nass und schwer vom Wasser sind, und lässt sie durch die Finger gleiten. Sie packt fest zu, um ihn nie wieder loszulassen.


    »Oh, Wölfchen«, flüstert sie und öffnet die Augen. Vor ihr steht Lasse, als wäre er nie weg gewesen.


    »Meimei«, sagt Lasse. »Ich bin für immer dein.«
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